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Vorwort. 


Im Sommer 1924 habe ich an der Volkshochſchule 
Zürich vor 265 Zuhörern neun Vorleſungen über die Offen— 
barung de3 Johannes und ihre heutige Deutung gehalten. 
Der Gegenjtand war von Befuchern früherer Vorlefungen 
gewünſcht worden. Er ift zeitgemäß, denn die Offenbarung 
des Johannes fteht wieder einmal im Vordergrund der Be- 
achtung aller derer, die die Bibel leſen. Zum Teil dankt 
fie das der Tätigkeit der Internationalen Vereinigung Ern- 
jter Bibelforfcher, welche ihre Behauptung, daß 1925 die 
Welt untergehen werde, hauptjächlich auf dieſes biblifche Buch 
jtügen will. Zum Teil dankt fie eg überhaupt den Wirrnif- 
fen der Beit. Was foll nun werden? Was muß jet kom— 
men? Das ijt die Frage, welche viele um und um wirft. 
Und ftatt treu dem chriftlichen Glauben zu leben, in Geduld 
und Gebet für das Evangelium zu wirken, die Miffion zu 
fördern, feine Gelegenheit zur Ausbreitung evangelischer 
Bruderschaft und zur Durchſetzung chriftlicher Lebensord— 
nungen zu verfäumen und die Zukunft dem anheimzuftellen, 
der wohl weiß, was für Gedanfen er mit uns hat, ſtreckt 
fi) die Erwartung ungeduldig und gierig nad) außerordent- 
lichen Ereigniffen. Die Offenbarung des Johannes jcheint 
das Buch unfrer Tage zu fein. 

Da iſt es Pflicht, ganz ruhig und ganz ehrlich zu zei- 
gen, was da3 eigentlich für ein Buch ift, wozu e3 Gott 
gebraucht hat und was e8 neben dem Evangelium Jeſu be- 
deutet. Gerade bei der Offenbarung fehen wir dank der For— 
{hung und dank den Irrtümern langer Zeiten fehr klar. Ich 
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will nichts, als aufmerffamen und ruhigen Lefern dies zei- 
gen, deſſen gewiß, daß die folgenden Ausführungen, welche 
faſt reftlos auf der Arbeit andrer Forſcher beruhen, auf 
den richtigen Wege find. Die gefamte Auslegung der Offen— 
barung wird fi in Zukunft immer mehr in den Bahnen 
bewegen müſſen, die ich hier aufzeige. Aber bis fie dahin 
gelangt fein wird, wird noch geraume Zeit verftreichen. Die 
Menfchheit ift zäh in der Behauptung ihrer Lieblingsirr- 
tümer. 

Der Mann, dem die Auslegung der Offenbarung das 
Meifte verdankt, Franz Boll in Heidelberg, ift eben 
verjtorben. Ich werde nicht mehr die Freude haben, ihm 
mein Bud) und meinen Danf zu überjenden. Aber fein 
Name wird immer mit der Erhellung der Dffenbarung ver- 
bunden bleiben. 


gürid, 15. Juli 1924. 
Zudwig Köhler. 
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Anmerkungen. 


Eine befriedigende allgemein verſtändliche Auslegung 
der Offenbarung des Johannes, welche dem heutigen Stande 
der wiſſenſchaftlichen Erkenntnis entſpräche, gibt es ſo wenig 
wie eine gelehrte derart. 

Die beſte gelehrte, die vollſtändig vorliegt, iſt noch heute 
die von Wilhelm Bouſſet, die Offenbarung Johannis, Göt— 
tingen, Vandenhoeck, 1906. 

Die beſte allgemein verſtändliche iſt die von Johannes 
Weiß, neu herausgegeben von Wilhelm Heitmüller: Die 
Schriften des Neuen Teſtaments, neu überſetzt und für 
die Gegenwart erklärt, 4. Band, 3. Auflage, Göttingen, 
Bandenhoed, 1918. 

. Eine gute Darlegung der kritiſchen Fragen, wie fie jich 
um 1906 darjtellten, gibt Baul Wilhelm Schmiedel, Evan- 
gelium, Briefe und Dffenbarung des Johannes nad) ihrer 
Entftehung und Bedeutung, Neligionsgefchichtliche Volks— 
Bolfsbücher, 1. Reihe, 12. Heft, Tübingen, Siebed, 1906. 

Anmerkung 1) zu Seite 3. Wer fich die Kenntnis der 
vielen erhaltenen Dffenbarungen verfchaffen will, greift am 
beiten zu €. Kautzſch, die Apofryphen und Pfeudepigraphen 
des Alten Teftaments, zwei Bände, Tübingen, Siebed, 1900, 
und zu Edgar Hennede, Neuteftamentliche Apofryphen, 2. 
Auflage, Tübingen, Siebe, 1924. 

Anmerkung 2) zu Seite 19. Daß e3 gerade ein Widder 
ift, dem ein Ziegenbock folgt, erklärt fi) aus der Reihen— 
folge der Bilder des Tierfreifes, wie fie von Boll nad) 
Seite 63 herangezogen worden ift. 
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Anmerkung 3) zu Seite 23. Man findet daS am beiten 
bei E. Kautzſch, Die Heilige Schrift des Alten Tejtaments, 
4. Yuflage, 2. Band, Tübingen, Siebe, 1923, ©. 485 bis 
489, erörtert. 

Anmerkung *) zu Seite 50. Dieje und viele derartige 
Auslegungen und Begebenheiten findet man in reichiter 
Sammlung bei. Heinrich Corrodi, Kritifche Gejchichte Des 
Chiliasmus, Frankfurt und Leipzig, 1781—1783. 

Anmerkung 5) zu Seite 80. Dionyjius von Alerandrien, 
geftorben 264, bei Eufebius von Cäfarea, Kirchengefchichte 
VIL 25. 
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Über apofalyptifche Schriftftellerei. 


Zur Zeit erfreut fich die Offenbarung des Johannes, 
das legte Buch unſrer Bibel, einer Beachtung, die fie nicht 
immer fand. Fragt man nad) dem Grunde dafür, jo jtößt 
man auf die Tatjache, daß überhaupt die verjchiedenen Zei— 
ten des Chrijtentums ihre Aufmerkfamfeit nie gleichmäßig 
auf alle Bücher des-Neuen Teftamentes verteilt haben. Sie 
Gaben aber auch nicht jtetS in derſelben Weife bejtinmte 
Dücher bevorzugt und andern erjt im zweiten Nange ihr 
Ohr und ihr Herz gefchenkt, etwa fo, daß im Vordergrunde 
allezeit die Worte des Heilandes gejtanden hätten und daß 
die übrigen Schriften gleichſam nur zu ihrer Erläuterung 
und Ergänzung herangezogen worden wären. Cine folche 
gleichbieibende verjchiedene Schäßung der neuteftamentlichen 
Schriften kommt vielmehr nie vor, fo nahe e3 auch läge, 
ſie vorzunehmen, und ſo jehr gerade der Theolog es wün— 
ſchen möchte, daß fie um der Klarheit des Evangeliums wil- 
len — denn Jeſus ift mehr als die Apoftel — eintveten 
foll. Sondern Die verjchiedenen Zeiten haben verjchiedene 
Lieblinge ganz offenfichtlich bevorzugt. „Der Geiſt weht, 
wo er will“. Der Glaube hält fich, wo er will. 

Swingli liebt es, über feine Schriften das Wort zu 
feßen: „Kommet ber zu mir, die ihr mühfelig und beladen 
ſeid!“ aber auch ihm ftehen die Briefe des Apoſtels Paulus 
im Bordergrund. Sie beftimmen die Form und manchmal 
auch den Inhalt feiner Darlegung des Evangeliums. Und 
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was wäre Luther ohne den Galater- und gar ohne den 
Kömerbrief! Im neunzehnten Jahrhundert find e3, wenig— 
ftens weithin, die drei erften Evangelien, die jogenannten 
Synoptifer, welche das erſte Wort haben. Evangelium heißt 
da Leben und Lehre Sefu, und wir in Zürich denken danf- 
bar daran, daß es ein Zürcher Theolog, Johann Safob Heß, 
gewejen ift, der mit feiner „Geſchichte der drei legten Lebens— 
jahre Jeſu“ (1767—1771) den Anjtoß dazu gegeben hat. 

Bon Zeit zu Zeit aber werden die Geijter vor allem 
bon der Dffenbarung des Johannes gepackt, welche fonjt 
faft vergeffen und auch wohl gefliffentlich auf die Seite ge— 
ftoßen ift. Das find die Zeiten wie die heutigen, wenn die 
Weltgefchichte fich fo verwirrt hat, daß das Alte zufammen- 
bricht und es fcheint, als könne es nicht mehr weiter- 
gehen, als fei der Untergang vor der Tür, Zeiten der Heim- 
ſuchung, der Erfchütterung, der Natlojigfeit und der Ber- 
zweiflung. Dann tritt die Offenbarung aus BVergefjenheit 
und Vernachläffigung hervor. In Hülle und Fülle erjtehen 
ihr Ausleger und Deuter. In anfcheinend greifbarer Be— 
ftimmtheit vedet fie von der jeweiligen Gegenwart, und 
allerlei chriftliche Neubildungen wachfen raſch und laut um 
piejen Gedanfenherd hervor. Ein feltfames Buch! Vergeffen, 
vernachläffigt, und dann wieder wac, mit Feuerzungen. 
vedend, die Geheimnifje der Zeit deutend, die Menjchen 
bewegend! Was ijt e8 um diefes Buch? Tas ift die Frage, 
welche uns bier befchäftigen foll, und wir wollen ihr mit 
aller Geduld nachgehen, indem wir nach dem Umfchau hal- 
ten, was jahrhundertelange ruhige und getveue Forſchung 
als Antwort langſam erarbeitet hat. 

Wiſſenſchaft ift die Eingliederung des Einzelnen in fei- 
nen Zuſammenhang und fein Begreifen von diefem Zufam- 
menhang aus. „Apokalypſe Jeſu Chrifti, die ihm Gott ge- 
geben hat, um feinen Knechten zu zeigen, was in Bälde 
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geſchehen muß, und er hat ducch Sendung feines Engels 
es jeinen Knechte Johannes Fundgetan, welcher das Wort 
Gottes und das Zeugnis Jefu Chrifti bezeugt hat, alles, 
mas er jah, Selig tft der Lefer und die Hörer der pro- 
phetifchen Worte, die das in ihnen Gejchriebene bewahren. 
Denn die Zeit ift nahe“. So lautet, in unebenem Stile 
wie jo vieles in dem Buche gejchrieben, der Anfang der 
Tfjenbarung des Johannes, und diefer Anfang jagt uns 
gleich mit deutlichen Worten, daß wir es mit einer Apofa- 
lypſe, einer Enthüllungs- oder Dffenbarungsschrift zu tum 
haben. Denn apofalyptein, das griechiiche Wort, von 
dem Apokalypſe herkommt, heißt enthüllen. | 

Aus dem Zeitraum, dem die Offenbarung des Johan— 
nes entjtammt, und aus ihrem Gedanfen- und Menfchen- 
freife gibt es viele Apofalypfen. Bon einigen ift ung nur 
noch der Name erhalten, fie jelber find untergegangen. An— 
dere, welche man lange nur in Bruchjtücden noch hatte, 
find in neuerer Zeit wieder ganz ans Tageslicht gekom— 
men. So Tiegen heute der Dffenbarungen viele vor unz,t) 
und Die erſte Tatjache, welche der Erforfcher der Offenbarung 
des Johannes nicht überſehen darf, iſt die, daß jie mit vielen 
andern Schriften zufammengehört, mit denen fie auch an 
Merkmalen und Schiekfalen das Meijte teilt. Reden wir 
darum zuerſt von der apokalyptiſchen Schriftitellerei im Zu— 
fammenhang. Das Befondere und Borzügliche der neutejta> 
mentlichen Offenbarung wird dadurch nur deutlicher wer— 
den können, und manches fonft Unverftändliche an ihr und 
in ihre wird fich nur fo Flären. 

Dem neuteftamentlichen Johannes fteht im Alten Teſta— 
mente Daniel gegenüber, dem wir die zweite Vorlefung wid— 
men, und auch von den übrigen Apofalypjen find die mei- 
ften mit großen Namen des Alten Tejtamentes verknüpft. 
„Buch der Weisheit des Mofes, die er im 120. Jahr jei=- 
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nes Lebens ausfprach”, beginnt eine Schrift, welche gemöhn- 
lich als die Himmelfahrt des Moſes bezeichnet wird; ihre 
Weis ſagungen reichen von der Zeit Joſuas bis an Die Tage 
Sefu hin. Eine andere, in der Hauptjache äthiopiich erhalten, 
bat gar Henoch zum Sprecher, den Urururenfel Adams, von 
dem 1x Mofe 5,24 berichtet, daß er um feines frommen 
Wandels willen, ohne zu fterben, von Gott aus diejer Zeit 
binmweggenommen wurde. Wieder eine andre, wohl die bedeu— 
tendfte außerhalb der heutigen Bibel, ijt das 4. Bud, Esra, 
Dffenbarungen, welche im 30. Jahr nach dem Untergang 
Serufalems, das ijt das Jahr 556 vor Chriftus, Esra, dem 
großen Schriftgelehrten, der jih um die Wiederherjtellung 
Israels die größten Verdienſte erworben hat, zu Teil wur— 
den. Auf Baruch, den Schreiber des Propheten Jeremia, 
gehen zwei Apofalypjen zurüd, die eine in fyrifcher, Die 
andre in griechifcher Sprache erhalten. Aber wir wollen die 
Aufzählung, die noch Elias, Zephanja, Sacharja, Abraham 
und andere nennen müßte, nicht erjchöpfen. Nur die Offen- 
barung des Petrus und die des Paulus fei noch erwähnt, 
und dazu die Himmelfahrt des Jeſaja. 

Kun wird man jagen, daß es ſich dabei um unbiblifche 
Schriften handle, die doch kaum neben die Offenbarung des 
Johannes geftellt werden dürften. Darauf ift ein Zwiefaches 
zu antworten. Einmal die, daß wir die Urkunden noch in 
der Hand haben, wonach die genannten Apofalypfen in wei— 
ten Kreijen der Chriftenheit und zum Teil durch lange Jahr— 
hunderte hin als bibliſch oder als den biblischen Büchern 
gleichgemwertet betrachtet und benugt wurden. Der Judas— 


brief 3. B. führt in Vers 9 die Himmelfahrt des _Mojes 


und in Vers 14 das Bud Henoch an, und die Art, wie 
er e3 tut, © es tut, ift bezeichmend; „Von diefen hat aber auch der 
Siebente nah Adam, Henoch, prophetifch gefprochen, indem 
er jagte (es folgt ein Stück Henochbuch)“. Wenn wir heute 














Jpfe ‚haben, fo ift das has Er 
er) dung, die nicht ohne Kampf verlief. 
um —— aber En ge fagt werden, daß auch die Offen— 


rate Bleiben durfte. Noch Luther hat ji nur Schwer — 


damit abfinden können. Er gab ihr (mie dem Jakybus⸗-, dem 
udas- und dem Hebräerbrief) feine Seitenzahlen und feine 
Nummer, und das hat fich bis 1689 erhalten. Sa, eine 






















der alten Kirche führt man fie oft, auf einen Kleber ala 
Verfaſſer zurüd, und der Widerftand gegen das Buch war, 
in Paläftina und Syrien fo groß, daß es in der ätteften| er 
ſyriſchen Bibel überhaupt fehlt. Wenn man diefe beiden 
Tatſachen beachtet, fieht man, daß die Offenbarung des 
Johannes, bei aller Wahrung ihrer Vorzüge, doch mit den 
E übrigen Apokalypſen zufammengehört; und wenn wir ung 
nun mit den Cigentümlichkeiten der apofalyptifchen Schrift- 
ſtellerei überhaupt beſchäftigen, wird das erſt recht deutlich 
werden. Es iſt unſachlich, ſie losgelöſt davon zu betrachten. 
Was iſt das, eine eh Wenn Apokalypſis 
Aufdeckung, Enthüllung heißt, jo geht es um Geheimniffe! 
die entjchleiert werden. Das Wort Offenbarung wird — 
nicht ganz gerecht: Denn bei Offenbarung iſt uns nur wich⸗ 

tig, daß uns etwas offenbar wurde, daß wir nun über 
etwas unterrichtet find, worüber wir es vordem nicht waren. 
Bei der Apokalypſe aber fommt immer noch hinzu, daß es 
es fich um ein Geheimwiſſen handelt. Das, was unbekannt 
ae ift ein 2 jene Geheimnis, und ein ing Abela⸗ 
fgpje_ilt_ni | 


— von — en. 
Bei einer Aoalypſe find_immer mindejten3 ihrer Drei 


eteiliat: der Geber der Offenbarung, der Mittler der e 
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barung und der Empfänger der Offenbarung. In der Johan- 


nesapofalypfe 4. B. ift Gott der Geber, Johannes der Mitt- 
lex, die Chriſten find die Empfänger, die, welche eingeweiht 
werden. Gelegentlich treten zwijchen den Geber und den 
Mittler der Offenbarung noch Zwifchenglieder. Sp gibt in 
unſrer Apokalypſe Gott jeine Offenbarung an Jeſus, diejer 
wieder jendet feinen Engel, der endlich tut die Enthüllung 
Sohannes fund. Hier ftehen alfo zwifchen Gott und Johan— 
nes zwei Zwiſchenglieder: Jejus und der Engel, wie denn 
überhaupt in den Apofalypfen Engel eine große Rolle fpie- 
len. Aber weiterhin, ſchon im erſten Kapitel, tritt Gott zu— 
rück und Chriftus wird der Dffenbarungsgeber. Hier finden 
fi alſo Verfchiebungen und Berfchiedenheiten, aber immer 
bleiben die drei Größen: Geber, Mittler, Empfänger. 
Die Mittler der Apokalypſen find ausnahmslos be- 
kannte große Fromme: Adam, Henoch, Mojes, Elias, Ba- 
ruch, Daniel, Esra, Johannes, Petrus, Baulus. Schon des- 
halb ift es wahrjcheinlich, au wenn es in unfrer Apofa- 
lypſe nicht ausdrücklich gejagt wird, daß mit Sohannes der 
Apoftel, der in den Evangelien hervortritt, gemeint ift. 
Diefe Mittler nun vernehmen die Enthüllungen, welche 
ihnen gemacht werden, ftetS in einem befondern Zuftande, 
in dev Verzückung; und es gibt feine Apofalypfe, welche nicht 
auf die Bejchreibung dieſes Zuftandes einigen Nachdruck ver- 
wendete. „Sch kam in den Geift am Tage des Herrn und 
hörte hinter mir eine laute Stimme, wie von einer Trom— 
pete, die jagte ....“ (1,10. Wo im Folgenden Stellen ohne 
Angabe des Buches genannt werden, find es ftets Anfüh- 
rungen aus der Offenbarung des Johannes). „Sch wandte 
‚mich, um die Stimme zu jehen, die mit mir redete...., 
und als ich ihn fah, fiel ich wie tot zu feinen Füßen Hin, 
und er legte feine rechte Hand auf mich und fagte....“ (1, 
12. 17). „Alsbald fam ich in den Geift“ (4, 2). „Im er- 





von Babel, Hatte a 


Sefice feines Hauptes auf feinem 


ger ängftigten ihn“ (Daniel 7, 1). „Dir, Daniel, mach— 


en meine Gedanken fehr angjt, und meine Gejichtsfarbe ver— — 
derte ſich an mir“ (Daniel 7, 28). „In jener Zeit ver⸗ 


rachte ich, Daniel, drei volle Wochen in Trauer: wohl⸗ 
chmeckende Speife aß ich nicht, Fleifh und Wein kamen 

icht in meinen Mund, auch falbte ich mich un bis volle 
drei Wochen vorüber waren. Und ich hob .... meine as 
empor und fchaute, und fiche, da war ein Mann.. 
 (Saniel 10, 2—4). So erzählen fie alfe, wie fie bin. 
Faſten, Entfagungen, Weihen, Beten und jeltjame Ver⸗ 


üdung in den Stand gejeßt werden zu jehen, was jte ſehen. —— 


Wir haben es hier mit einer beſondern Literatur zu tun, 
ie, von gedankenmäßiger Erforſchung wie von bloß dichte— 
chem Schwunge gleichweit entfernt, auf A und Ein- 
ung beruht. 
Dem entſpricht auch ihr Inhalt und feine Form. Da 
werden Gefichte gefehen, denen dann oft die Deutung durch 
inen Engel folgt, Stimmen werden gehört, himmliſche Vor— 
änge werden beobachtet, und wiederholt veijen vie Apoka— 
tifer in ihrer Verzückung durch eine ganze Folge von 
mmeln, und jeder Himmel enthüllt diefen Dantegejtalten 
Altertums fremder? und feltfamere Geheimnijje. Eine 
ganze, für ung wunderliche Symbolik raucht auf, die Sonne, 
Mond und Sterne in Bewegung febt, feltfame Tiere, tönende 
Donner, geheimnisvolle Neiter, bedeutungspolle Gejtirne; 
Bücher werden aufgefchlagen, Siegel werden gelöjt, Scha- 
Ten ausgegoffen, Engel fingen Lieder und fchlagen Harfen; 
5 wird geklagt, geheuft, gerichtet, gelobt, gejubelt, und ſtrah— 
ende Anbetung erfüllt die Himmlifchen Hallen; da erfcheinen 
ttes Engel, melden feine Beſtimmungen und Befehle und 
führen feine Kriege; ja, er felber naht in Majeftät und 
Herrlichkeit. . 








Iſt das alfes nicht ohne weiteres deutlich, jo will es 
doch bedeutfam und deutbar fein. Denn nicht um Berhül- 
lung, jondern um Enthüllung geht es ja. Ihr dienen die 
Tragen der eher an die Engel, ihr die Antworten der 
Engel, ihr die Anfpielungen auf die Gefchichte, zu deren Ver— 
ſtändnis freilich in vielen Fällen ein beftimmtes gefchicht- 
liches Wiſſen erheifcht wird, das wir uns nur mühjelig er- 
arbeiten, das aber den erſten Leſern, unter denen und für 
die die Apokalypſen erfchienen, ohne weiteres eigen war. 
Wer von ung diefes Wiffen erwirbt und wem e3 gelingt, 
fih in die geiftige Lage der erſten Leſer zu verfegen, dem 
wird vieles ohne Umftände verjtändlich und deutlich. Ihm 
redet Die Apofalypfe bei aller Geheimnisfülle in einer Sprache 
und in Beziehungen, die er erfaßt. Diefe Tatfache ift fehr 
wichtig. Ohne Kenntnis der Zeit ihrer Entjtehung und 
ihres erften Erſcheinens find die Apokalypſen unverftänd- 
ih. Im Beſitze diefer Kenntnis find fie verftändlich. Dar- 
aus geht hervor, daß fie für eine ganz beftimmte, von ung 
aus gejehen, vergangene Zeit gefchrieben find und zu ihr 
reden wollen. Durch ihre zeitgefchichtlichen Anspielungen 
jind fie fehr ftark an ihre Entftehungszeit gebunden. Sie 
haben nicht von weitem den unvergänglichen Ewigkeitswert, 
den zum Beifpiel die Verkündigung unfres Heren befikt. 

Manche Abſchnitte freilich in ihnen wird jeder, der in 
jeiner Bibel daheim ift, ohne jede Hülfe verftehen. Das ſind 
die Abſchnitte, in welchen von den Ereigniſſen, die die Bibel 
berichtet, geweisſagt wird. „Die zehn Stämme werden ſich 
nach ihren Anordnungen Herrſcher einſetzen, und zwanzig 
Jahre lang werden ſie Opfer bringen. Sieben werden die 
Mauern befeſtigen, neun werde ich beſchützen, und vier wer— 
den den Bund des Herrn übertreten..... Da wird von 
Oſten her ein König Über fie fommen, und feine Reiterei 
wird ihr Land bedecken, der wird. ihre Anfiedlung neben 
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dem Hauſe des Herrn in Brand ſtecken, alle heiligen Ge— 
fäße wegnehmen, das ganze Volk vertreiben und ſie in ſein 
Heimatland führen” (Himmelfahrt des Moſes 2, 5—3, 3). 
Hier iſt deutlich die Geſchichte Israel3 von Salomo bis 
zum Eril geweisfagt. Die zwanzig Jahre find die zwanzig 
Negierungszeiten von Nehabeam bis Zedekia, die man er- 
hält, wenn man in der Bibel die regierenden Könige und 
Königinnen von Juda zählt. Auch die fieben, die neun und 
die vier erkennt man fofort. An diefer Deutung könnte nur 
der Ausdrud „zwanzig Jahre” bedenklich ftimmen, da e3 
jih doch um zwanzig Negierungszeiten handelt. Aber hier 
muß man in Betracht ziehen, daß in der Apofalyptif, wie 
man’ dieje ganze Schriftitellerei nennt, nicht jelten ein Be— 
griff für einen andern jteht, und daß fie es liebt, mit Zah— 
len Andeutungen zu machen, von denen fie erivartet, daß, 
fie aus dem ganzen Zufammenhang heraus richtig gedeutet 
werden. Denn ohne Deutung geht e3 bei den Apofalypfen 
nicht, und fie wären troß ihrer bizarren Form die am leich- 
teften verjtändlichen Schriften, wenn fich nicht eben in der 
Deutung der Witz und der Aberwig der Gefchlechter niemals 
hätte genug tun können. 

In diefer Deutung nun fpielen gerade die Zahlen und 
die in ihnen verborgenen (manchmal muß man auch jagen: 
die in ihnen entjchleierten) Geheimnifje eine große Wolle. 
Wir geben dafür ein paar einfache Beifpiele. 

In einen christlichen Abichnitte der Sibyllen (1, 137 
bis 146) heißt es: „Sch bin, der da ift. Du aber merke 
dir's in deinem Sinn! Der Himmel ift mein Kleid, mein 
Mantel das Meer, die Erde meiner Füße Stüge. Die Luft 
umfließt meinen Leib, und der Geftirne Neigen umgibt mich 
vingsum. Ich habe neun Buchſtaben. Ich bin vierjilbig. 
Errate mi! Die drei erjten Silben haben je zwei Buch— 
ftaben; die leßte hat die übrigen; und es find fünf Konſo— 
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nanten. Die ganze Zahl beträgt zweimal achthundert, drei 
Dreizehner und dreimal fieben. Erkennſt du, wer ich bin, 
jo bift du wohl eingeweiht in meine Weisheit”. Die Deutung 
ſcheint ſchwer zu fein, fie ift aber für den Kenner ganz leicht. 
Es handelt ſich um eine griechifche Bezeichnung für Jeſus, 
melde ſchon das Sohannesevangelium bietet: monogenäg 
(in Sifben: mo-no-ge-näs), der Eingeborene. Seder 
griechiſche Buchftabe hat einen Zahlenwert. Zählt man die 
von monogenäs zufammen, jo erhält man 1660, das ift 
2 mal 800 plus 3 mal 13 plus 3 mal 7. 

Aehnlich werden die römischen Kaiſer gemweisjagt: „Nach 
langer. Beit. wird er einem andern die Herrichaft überlie- 
fern, der die Zahl 300 für das erſte Zeichen und den lieben 
Namen eines Fluffes haben wird“ (Sibyllinen 5, 20—22). 
Das ift Kaifer Tiberius, denn das T, der erite Buchitabe 
jeines Namens, hat den Zahlenwert 300, und jein Name 
enthält außerdem den des römischen Fluſſes Tiber. Auf die 
gleiche Weife werden die Kaiſer Gajus, Cäjar, Nero, Veſpa— 
ſian, Nerva, Trajan und Hadrian geweisjagt. „Nach ihm wird 
ein andrer Mann herrſchen mit ſilbernem Haupte. Er wird 
von einem Meere den Namen haben“ (5, 45—50). Das ift 
Hadrian, denn Hadria heißt das adriatifche Meer auf Latei- 
nisch. Man fieht, wie leicht und unabweisfich die Deutung 
manchmal ift. 

Aber, fo wird man fchon längſt gefragt haben, was 
wollen die Apokalypſen? Sie jagen «8 jelber. „Sch bin - 
gelommen, um dir don dem Kenntnis zu geben, was deinem 
Volke am Ende der Tage begegnen wird“ (Daniel 10, 14). 
„Um jeinen Knechten zu zeigen, was in Bälde gejchehen 
muß. Denn die Zeit ift nahe“ und „Siehe, ich komme 
bald“, heißt es in unfrer Offenbarung (1, 1. 3 um BERN 
12). „Denn der Neon — diefe Welt — eilt mit Macht zu 
Ende“, „denn die Schöpfung it ſchon alt und über ihre 












Jet nußerbibtifchen. nennen. nie fest — das 
de eintreten für die Zeit oder für die Dinge“; „Denn 
Jugendzeit der Welt ift vergangen, die Vollkraft der 
Schöpfung ift fon längst zu Ende gefommen, und das 
Herannahen der Zeiten ift beinahe ſchon da und faft fchon 
orübergegangen. Denn nahe ift der Krug dem Brunnen, das 
Schiff dem Hafen, die Karavane der Stadt und das Leben | 
dem Abſchluß“ (Syriſche Baruchapofalypfe 19, 5 und 85, 
i 10). Diefe Stellen legen uns das große Thema der Apofa- 
hyſen vor Augen: es iſt das Ende der Welt. Ihre Zeit iſt 
— das Ende gekommen, die große Wende ſteht vor der | 
Tür. Daß dem fo fei, woran e3 zu erkennen und was dann 
fomme, davon reden diefe Schriften, Davon und von nichts 
re 

Sie tun es verjchieden. Ihre Bilder, ihre Anjchauungen, 
hr Geſichtskreis, ihre Tiefe, ihre Zahlen, ihre Ausblide 
weichen von einander ab, aber es ijt dennoch immer das— 
ielbe. Sie ftimmen im Grunde überein, fie haben nur Eine 
Botſchaft, Ein Ziel, Einen Inhalt. Die Offenbarungen ſind 
Weltunt ergangsſchriften. Geſchrieben in Tagen der Not und 
der Drangſal, lehren fie das Ende jeder Not und aller 
Drangſal. Es find Troftfchriften. Verfaßt gegen allen Schein 
er Weltlage, bewegen fie ſich in gewiffer Schau und küh— 
nen Zahlen und Beichen. Es find Verzüdungsichriften. Das 
iſt ihnen allen gemeinſam, und von hier aus ſind ſie zu 
F verſtehen. 
Sie haben noch zwei Eigenſchaften gemeinſam. Die eine 
ah ihr — Es gibt keine Apokalypfe, die nicht eine 
ätte. Das Judentum, in der Verach— 






















tung, in der Verfolgung, in der Abſperrung hat fie alle ge- 
boren aus kühnſtem Glauben, aus unwahrſcheinlichſter Er⸗ 
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wartung dev Erlöſung heraus. Diefe jüdische Herkunft haftet 
auch denjenigen Apokalypfen an, welche chriftlichen Federn 
entfiojjen. Uber das Judentum hat fie eines Tages alle 
verworfen. Selbſt das Danielbuch bildet davon nur halb 
eine Ausnahme, denn wenn es auch in der Bibel belaſſen 
wurde, jo fteht es doch in der zjüdifchen Bibel ganz am 
Ende, nur die Chronik folgt ihm noch, und von den andern 
prophetifchen Büchern ift es durch einen meiten Abſtand ge- 
trennt. Das Judentum wurde vernunftgemäß. Da waren 
ihm die Apofalypfen zu wirt, zu kraus, zu jeltfam. Des- 
halb find uns die meiften nur in Ueberjegungen erhalten. ' 
Sie mußten ins Ausland, bis in das Aethiopifche und Sta- 
vifche, flüchten, um am Leben zu bleiben. 

Die Hriftliche Kirche der erften Jahrhunderte mit ihrer 
Erwartung der baldigen Wiederkunft Chrifti hat fie gerettet, 
al3 das Judentum fie verwarf, und in der chriftlichen Bibel 
fteht Daniel unter den großen Propheten nach Iejaja, Jere— 
mia und Ezechiel. Erſt als das Chriftentum unter den Ein- 
fluß der griechifchen Philofophie geriet, als auch es ratio- 
naliſtiſch und gebildet wird, als es ſeine erſte Enderwartung 
umtauſcht gegen ein kühles und beſonnenes, manchmal nur 
allzu kluges, Einrichten in dieſer Welt und die jenſeitige 
Seligkeit die Hoffnung des Reiches Gottes auf Erden, die 
Jeſus verkündigt hatte, erſetzt und verdrängt, da hat auch 
die chriſtliche Kirche die Apokalypſen zum größten Teil auf 
die Seite geſchoben und ihrer nur zwei behalten, Daniel 
und die Offenbarung des Johannes. Aber auch dieſe zwei 
ſtehen im Hintergrund — die Offenbarung des Johannes 
nicht umſonſt auch räumlich an letzter Stelle des Neuen 
Zejtamentes —, bis Zeiten der Not und der Natlofigkeit, 
wie die unſrige eine ift, fie wieder in die allgemeine Be- 
achtung heben. ; 


Das Andre, was alle Apolalypfen gemeinſam haben, 























t und feiner, Drangfal- erquellende ift, fondern daß 
die Bilder, Vorſtellungen, en und Zeichen, ja 
ich Die Gedanken, altes Gut der Ueberlieferung find, weit 
t bezogen, oft abgeblaßt und verbogen. Babylonien, "Rer- 

en 1jt die Heimat von vielem in ihnen. Bon Anderm wij- 
fen wir noch nicht, woher es ftammt. Und immer wieder 

u treten dieſe weitherjtrömenden Anfchauungsformen in 

den Dienft einfacher Gedanken. Iſt es darum ſchwer, alle 

Einzelheiten zu erhelfen, und find darum, und weil das Wefen. 
der ganzen apofalyptifchen Art vielfach verfannt wurde, die 

Deuter mannigfach die Beute der tollften Icrtümer gewor— 

den: der Forſchung ift e8 dennoch gelungen, das Ganze mit 

großer Sicherheit zu erfaffen und zu erklären, Um das zu 

‚zeigen und um die Gegenwart — weſſen fie jehr bedarf — 

v Sertümern zu bewahren, wenden wir uns fortan aus— 

ießlich den beiden biblifchen Apokalypſen des Daniel und 

des Sohannes zu. 






















II. 


Daniel. 


Es handelt ſich uns nicht um eine erſchöpfende Erklä— 
‚rung de Buches Daniel, fondern nur um einen Cinblid 
Ei das u als Ganzes und in feine wifjenjchaftliche Er— 
+ Daniel ſteht in unſern neuern Bibeln unter den Pro— 
pheten, hinter Ezechiel, aber in der älteſten, der hebräiſchen 
Bibel wird ihm dieſer ehrende Platz nicht gegönnt, ſondern 
da ſteht es unter den ſogenannten „Schriften“, der dritten 
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und lebten Gruppe altteftamentlicher Bücher. Das ift eine 
deutliche Abſchätzung, die man nicht überfehen darf, und fie 
iſt die älteſte Würdigung des Danielbuches, die wir fennen. 
Daniel hat fich feine höhere Würdigung als eigentlich pro- 
phetifche Schrift erft erfämpfen müffen. Vielleicht hängen 
die Bedenken ältefter Zeit auch mit der Sprache des Buches 
zufammen. Seine Hauptmafje (2, 4—7, 28) ift nämlich 
nicht mehr hebräiſch, jondern ſchon aramäiſch gefchrieben, 
ohne daß wir den Grund dafür müßten. 

Schon der Prophet Ezechiel, etwa um 570 vor Chriftus, 
fennt einen Srommen, namens Daniel. Er nennt ihn zwei— 
mal (14, 14 und 20) zufammen mit Noah und Hiob als 
Vorbild der Gerechtigkeit und Frömmigkeit. Man hat fich 
aljo ſchon damals von den Dreien erzählt, und was dabei 
Daniel betraf, wird irgendwie dasjelbe geweſen jein, was 
wir in den erſten fechs Kapiteln unfres Danielbuches fefen, 
denn dort finden fich ſechs Gefchichten vom frommen Daniel 
und jeinen Freunden. Diefe Gefchichten werden als von 
Leuten der Vorzeit erzählt, das heißt, daß Daniel nicht mehr 
lebte, als das Buch in der Deffentlichkeit erfchien. 

Die erjte Tanielgefchichte (1, 1—21) erzählt, wie Daniel 
die jüdiſchen Speifegefege treu hält und dafür mit göttlicher 
Weisheit belohnt wird. Ex ift mit andern jüdifchen Knaben, 
„die ohne jeden körperlichen Fehler, von ſchönem Ausfehen, 
alfjeitiger Begabung, reihem Verſtande und leichtem Faſ⸗ 
jungsvermögen find und Kraft beſitzen“ — ein beachtensiwer- 
tes Bild des jüdischen Idealjünglings! — zum Pagendienft 
beim König von Babel auserfehen. Dazu foll er eine drei- 
jährige Ausbildung durchmachen, aber dieje Ehre bringt 
auch ihre Gefahr. Die Knaben werden mit föniglicher Koſt 
gefpeift werden, dazu gehört auch Fleiſch von heidnifchen 
Opfern. Noch die erſten Chriften haben beim Fleiſchgenuß 
dieſe Schwierigkeit gehabt, wie wir im 1. Korintherbrief 







un befeibter aus er die eben oo Sau Bei 
diefer Koſt bleiben, ein Vorbild für alle frommen Juden, 
die nicht zu Haufe leben fünnen. Als die Ausbildungszeit 
vorüber, unterzieht fie der König einem Gefpräch, und die - 
Vier übertreffen die andern an „Verftändnis und Wiffen = 
um jede Schrift und Wiffenfchaft“. Insbefondere Daniel 
verſteht fich auch auf Geficht und Träume jeder At. Dr 
Jüngling, welcher in Frag und Antwort die andern aus— 
ſticht, iſt ein beliebter Erzählungsſtoff des Altertums. Noh, 
die Geſchichte vom zwölfjährigen Jeſus im Tempel Lutas 
2, 41—52) bat hier ihre Wurzel. 


Die zweite Gefchichte (2, 1—49) gibt ein Beifpiel für 
dieſe Weisheit. Nebufadnezar hat einen beunruhigenden Traum 
und verlangt von feinen Weiſen, daß fie ihm nicht nur den 
Traum deuten, fondern ihm auch jagen können, was er über- 
haupt geträumt bat. Die Weifen weigern ich, denn das 
ward noch nie exrhört. Da follen ſie alle fterben. Aber 
Daniel rettet fie. Er betet und empfängt im Nachtgejicht 
die Enthüllung — Apokalypſe könnte man jagen — des Ge— 
heimniſſes. Er erzählt dem König den Traum und dann die 
Deutung. „Es gibt einen Gott im Himmel, und er ui 
dem König Nebutadnezar fund, was in den lebten Heiten & 
geſchehen wird“ (2,28). Hier hören wir die Stichworte der 
WMyookalyptik: „enthüllt“ und „in den lebten Zeiten“. 


Die dritte Gefchichte (3, 1—30) ift feine Danielge- 
ſchichte. Sie handelt nur von den Freunden Daniels, und 
e man würde fie im Aufbau des Ganzen nicht vermiffen, 


wenn fie fehlte. Es ift die Gefchichte von den drei grom- 
- men im feurigen Ofen. 
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Die vierte Gefchichte (3, 31—4, 34) hat die Form 
einer Bekanntmachung des Nebufadnezar „an alle Völker, 
Kationen und Sprachen, die auf der ganzen Erde wohnen”. 
Wieder hat Nebufadnezar einen fchredlichen Traum ge— 
habt, nur Daniel konnte ihn deuten, und er hat fich auch 
jo erfüllt, wie Daniel ihn deutet. Er hat von Nebufadnezar 
gehandelt, und fich an Nebufadnezar erfüllt. 

Die fünfte Geſchichte (5, 1—6, 1) führt uns zu einem 
neuen König, zu Beljazar, dem Sohne des Nebukadnezar, 
der fein Reich an Darius, „den Meder“, verliert. Hier 
horcht der Kenner der alten Gefchichte erftaunt auf. Es hat 
nämlich nie einen König Belfazar gegeben. Nebuladnezar 
hat feinen Sohn namens Beljazar gehabt. Das babylonifche 
Reich ift nicht von den Babyloniern an einen Meder namens 
Darius übergegangen. Das alles find Irrtümer. Wie find 
fie zu erklären? Entweder liegt bier Entjtellung der Tat- 
ſachen vor, aber welche Abficht könnte dahinter ſtecken? Oder 
dev Berichterftatter irrt, weil er lange nach den Ereigniſſen 
jhreibt und darum nicht mehr genau Bejcheid weiß. Man 
nimmt das Lebtere an, weil ja überhaupt die Gefchichten 
von Daniel als von einem früher geweſenen Menjch reden. 
Dann find alſo diefe Gefchichten geraume Zeit nach 540, 
das heißt nach der Zeit, in welcher Babylonien von den 
Babyloniern an die Perfer überging, aufgezeichnet worden. 

US Belſazar, fo erzählt die fünfte Gefchichte (5, 16, 
1) fi mit den Gäften feines Gelages an den heiligen Ge- 
väten des Tempels von Jeruſalem verfündigt, erjcheint an 
der Wand eine feltfame Schrift, niemand kann fie leſen und 





* 





deuten. Die Königin macht auf Daniel aufmerkſam. Der 


allerdings kann dieſes Menetekel leſen und deuten. Das 
Reich Belſazars wird zerteilt und den Perſern und Medern 
gegeben werden, jo deutet Daniel. Belfazar wird in der 
gleichen Nacht ermordet, und Darius, der Meder, erhält das 


$ 
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Reich. Die Gefchichte weiß e3 anders. In Wahrheit N 
nämlich Cyrus, der Perſer, das Neich im Jahre 588. 

Die jechite Gefchichte (6, 2—29) erzählt, wie Daniel 
wegen jeiner Frömmigkeit in die Lömwengrube und wieder 
heraus fommt. Er lebt in glüclichem Wohlergehen bis unter 
die Regierung des Cyrus, des Perjers. Das wäre bis in 
die Zeit um 538, während er um die Zeit des Nebufadnezar 
Page würde, aljo um 600 geboren wäre. Aber, wie fann 
er dann bei Ezechiel um 570 oder auch zehn Jahre früher 
ſchon ganz wie ein Frommer der Vorzeit betrachtet wer— 
ven? Man fieht auch an diejer Schwierigkeit, daß wir «3 
in diefen Geſchichten mit folchen zu tun haben, die lange 
nach feiner Zebzeit von ihm erzählt wurden. Die Daniel- 
geidichten haben im Buche Daniel deutlich den Zweck, den 
Mann hervorzuheben, deſſen Gefichte den Reſt des Buches 
füllen. Dieſen Gefichten DanielS wenden wir uns nun zu. 

Man kann ihrer drei zählen: das Geficht von den vier 
Tieren und dem Menſchenſohn 7, 1—28; das Geficht von 


dem Widder, dem Ziegenbod und deſſen Hörnern 8, 1—27; 


das Geficht von dem Mann in Leinwand und deſſen Auf— 
ſchlüſſen 10, 1—12, 3. Bei jedem diefer Gefichte erbittet 
und erhält Daniel Erklärungen, welche uns die nötigen An— 
haltspunfte zur Deutung des Ganzen geben. Dazu fommt 
noch eine Erörterung der Frage, warum Jeremia von fieb- 
zig Jahren der Verwüftung Serufalems jchreibt und was 
damit gemeint fei (9, 1—27), und der Abichluß des Buches: 
Daniel foll die Weisfagung verjiegeln „auf die Beit des 
Endes“. Er hat nod) einmal ein Geficht und wird dann zu 
feiner Ruhe gefandt: „Du aber, geh hin zum Ende. Du 
wirst ruhen und aufftehen nad; deinem 208 am Ende der 
Tage“ (12, 4-13). Das Bud wird alſo zur Zeit des 
Endes enthüllt. Denn fonft wäre es ja zwecklos, irgend- 
wann muß es feine Leſer finden. Dann aber, wenn diejes 
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verfiegelte Buch enthüllt wird, das heißt, wenn e3 in der 
Defjentlichkeit erjcheint und gelejen werden fann, dann ift 
Die Zeit des Endes da. Tann fünnen feine Lejer aus feiner 
Weisfagung heraus ihre Zeit und die Bedeutung ihrer Er— 
eignifje verftehen. 

Wenn man aljo das Buch Daniel verjtehen will, muß 
man wiſſen, zu welcher Zeit es in der Deffentlichfeit er- 
jchien. Und man muß die Frage ftellen und beantworten: 


wie fieht fein Inhalt im Lichte der Zeit feines erften Er 


jcheinens aus? Man muß alfo ſich dur Studium über 
jene Beit des erften Erfcheinens von Daniel genau unter- 
tichten, um, fomweit das möglich ift, feinen Inhalt fo zu er— 
fafjen, wie ihn Die erjten Leſer erfaßten. 

Zut man dies, jo ift man davon überrafcht, wie Klar 
und deutlic; der Sinn des Buches und feine einzelnen An- 
gaben erden, auch wenn fie auf den heutigen Leſer zu— 
nächſt ganz fremdartig und jeltfam wirken. Im Lichte einer 
bejtimmten Zeit ift Daniel Teicht zu verftehen, und auf dieſe 
beſtimmte Zeit führt nicht Wilffür, jondern die aufmerffame 
Beachtung der Angaben des Danielbuches jelber. Wir wer- 
den fpäter jehen, daß es fich bei der Offenbarung des Johan— 
nes ganz Ähnlich verhält, und eben darum fchärfen wir ja 
unjern Bli für das RE und jein Berftändnis 
zunächlt an Daniel. 

Gehen wir einmal von einer Beobachtung aus, welche 
jeder aufmerkfame Lefer des Buches machen wird. Es ift 
die Beobachtung,. daß die beiden erften Gefichte zwar ver- 
Ihieden find, daß aber in ihnen doc die nämlichen Grund- 
züge vorliegen, und zwar an den entjcheidenden Punkten. 
Vier Tiere — ſagt das erfte Geficht — fteigen aus dem 
Meere auf. Das vierte und lebte Tier wird befonders aus— 
führlich gefchildert. Es ift ſchrecklich, ſtark, gewalttätig, von 
allen andern verſchieden und hat zehn Hörner. Zwiſchen 
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n fteigt ein Eleines Horn auf, welches drei von den 





richtshof aufgezogen ift und Bücher aufgefchlagen wurden, 


rſten bejeitigt. Diefes Kleine Horn hat Augen und einen en 
Mund, der große Dinge redet. ES wird, nachdem ein Ge 


getötet und vernichtet. Auch die andern Tiere verlieren ihre 


Macht, und einem, der einem Menfchen gleicht — „wie eines 


 Menfcenfohn“, fagt die Lutherbibet — wird Madt, Ehre 


und Reich gegeben. „Alle Völker, Nationen und Spraden 
dienen ihm, feine Macht ift eine ewige Macht, die nicht. 5 
vergeht, und fein Reich ift unzerftörbar” (7, 14). Ä 
| Ein Widder, der zwei Hörner hat — fagt daS zweite 
Geſicht — ftößt nach Weiten, Norden, Süden, ohne daß 
ihm jemand widerftehen fann, aber ein Biegenbod,2) der 
von Weiten her kommt, ohne die Erde zu berühren, ftößt 
ihn nieder. AS diefer Ziegenbod am größten ift, bricht das 
große Horn ab, vier andre fommen an feiner Stelle, und 
aus einem davon geht ein Horn auf, welches gegen Süden, 
Oſten und „das Land der Zier“ — „das werte Land“, ſagt 
die Lutherbibel — wächſt. Dieſes nimmt dem Fürſten des 
Heeres das tägliche Opfer fort und verwüſtet die Wohnung | 
feines Heiligtums. Aber es wird „ohne Hand“ zerbrochen 
erden. 
Daniel läßt uns angefichts diefer Züge feiner Gefichte 
nicht ohne Deutungen. Der Widder, das find die Könige 
von Medien und Perſien (8, 20). Der Ziegenbod ift der 
- König von Griechenland (8, 21). Das erſte Horn des Bie- 
genbocks ift der erfte König (8, 21). Daß vier Hörner an 
die Stelfe diefes Hornes treten, bedeutet, daß vier Neiche 
an die Stelle des Königs von Griechenland treten, aber ohne 
feine Kraft (8, 22). Das lebte, freche Horn ift ein König, 
frech und ränkekundig, der viel Erfolg hat (8, 23—24). Er 
wird drei Könige niederiwerfen (7, 24), er wird die Heiligen 
des Herrn mißhandeln und darnach trachten, Zeiten und Ge— 
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jeß zu ändern. Aber das Neich und die Macht wird dem 
Volke der Heiligen des Höchiten gegeben werden (7, 24—27). 
Der einem Menfchen Gleiche oder, wie Luther jagt, der wie 
eines Menſchenſohn bedeutet alſo ein Volk, das Volk der 
Heiligen des Höchſten. 

Man beachte es genau! Dies alles find nicht Deutungen, 
die wir oder fonft jemand erfonnen oder erarbeitet haben. 
Kein, diefe Deutungen find Deutungen, welche Daniel jel- 
ber gibt! Er felber jagt, wie er verjtanden fein will. Und 
wir können e8 uns faum noch vorjtellen, wie dieſe Deu- 
tungen jeinen erjten Lefern, welche in jenen Zeiten lebten, 
eine ganze Welt von Beziehungen und Vorgängen lebendig 
machten. Wir müffen uns diefe ſelbe Welt mühſam durch 
da3 Studium der alten Gefchichte vergegenwärtigen, aber 
für Die erſten Lejer des Danielbuches, das heißt alfo für die 
Leute, für welche Daniel fein Buch fchrieb, ift diefe alte 
Gefchichte Tebendigfte Gegenwart. Sie bedürfen feines Stu— 
diums, ihnen find die Dinge fofort und ganz anders als 
uns Klar. 

Wer von uns diefe alte Gefchichte ftudieren will, der 
findet in den Apokryphen unfrer Bibeln, nämlich im erften 
und im zweiten Makkabäerbuch, den bauptfächlich nötigen 
Stoff bequem beieinander. Die vier Reiche, von denen Daniel 
jpricht, find das babylonifche, das medifche, das. perfifche 
und das griechijche Reich. Die drei lebten find in der Deu- 
tung des Gefichtes ausdrücklich genannt. Daß das erſte das 
babyloniſche ift, Fan man in dem Traum des babyloni- 
ſchen Königs Nebukadnezar Iefen, wo es heißt: „das goldene 
Haupt bift du” .(2, 38). Der erfte griechifche König it 
Ulerander der Große. Er kam tatfächlich von Weften her 
und „ohne die Exde zu berühren“ über das Meer und warf 
die Perfer rettungslos zu Boden, und fein Reich war „außer- 
orbentlich groß“ (8, 8). Dann aber, auf der Höhe feiner 





hen. Bon dieſen vier Reichen war für die Juden von be— 
ondrer Wichtigkeit das von Syrien, das Reich der Seleu- 
ciden, denn in feinen Machtbereich fiel Paläftina und mit 
ihm Serufalem, „pie Wohnung des Heiligtums“. 
Auf dem Throne. diefes Reiches ſaß von 175—164 
Antiochus der Vierte, mit dem Beinamen Epiphanes. Er 
war eine Zeit lang in Rom als Geißel und hatte gar 
keine Ausſichten auf den Thron („ein anderes, kleines Horn“ 
7, 8), er beftieg ihn aber doch, marfchierte gegen Ende des 
Jahres 170 mit einem Heere gegen Serufalem, richtete dort 






in die vier Neiche ber rn Dias — 





ein Blutbad an und plünderte den Tempel. Dies war aber 2 


nur die erfte Bedrängung der Juden, des Volkes der Hei- 
ligen des Höchſten, die durch ihn gefchah. Im Jahre 168 
zog er, wie fchon einmal, gegen Aegypten, allein die Römer 
warfen auf einer Flotte (das find „die Schiffe aus Chit— 
tim“ 11, 30) ihm ihre Truppen entgegen, er mußte zu= 
rück und entlud feine Wut auf die Juden. Die jüdiſche Ein- 
\ wohnerfchaft von Serufalem follte ihre Art aufgeben und 
 heidnifchegriechifche annehmen. Wer fich nicht fügte, wurde 
ausgerottet: die Männer getötet, die Frauen und die Kin— 
der in die Sklaverei verkauft. Antiochus, ein großer Ver— 
ehrer der griechischen Kultur und Religion, unterjagte den 
jüdischen Gottesdienst. Namentlich die Beobachtung des Sab- 
bathes und der auf dem Sabbath aufgebauten religiöſen Feſt— 
ordnung, dazu die Beobachtung der Beſchneidung wurden 
bei Todesſtrafe verboten (1. Makkabäer 1). Jeden Monat 
wurde Nachſchau gehalten. Wer ein Gefegbuch (die fünf 
Büder Mofes) im Haufe hatte, wer ein Kind hatte bejchnei- 
i ‚den lafjen, wurde getötet. Wenn wir das wiſſen, dann ver- 
ſtehen wir, was das heißt: „er wird darnach trachten, Zei— 
ten und Gefeß zu ändern“ (7, 25). Die Zeiten find die 
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Sabbathe und SFeftzeiten, das Geſetz ift die Befchneidung, 
beides die höchiten und heiligjten Kennzeichen des Juden— 
tums. Im Dezember 168 wurde fogar auf dem großen 
Brandopferaltar des Tempels ein heidnifcher Altar errichtet 
und dort dem Zeus von Olympia geopfert. Das ift „ver 
Greuel der Berwüftung”, von dem Daniel 11, 31 und 12, 
11 fpricht. 

Denn nun fönnen wir auf das dritte Geficht des Daniel 
zu reden kommen. Hier wird wieder Alerander der Große 
geweisfagt, gegen den der legte König „in Perſien“ (11, 2) 
alles aufbietet, der aber zu unbejchränfter Macht kommt 
und dann plößlich dahin muß, während fein Weich in die 
vier Winde verteilt wird, aber nicht an feine Nachkommen 
(11, 3—4). Und nun, mit Vers 6 wird die Weisfagung 
einläßlicher, und es begibt fich das Seltfame, daß noch wir 
nach mehr als 2000 Jahren genug aus jener Zeit wiſſen, 
um Stüd für Stüd deuten zu können. „Die Tochter des 
Königs von Süden zieht zum König des Nordens, um Frie- 
den zu fchaffen (11, 6). Das ift Berenice, die Tochter des 
Königs Ptolemaeus II. von Aegypten. Sie zieht als Ge- 
mahlin zu Antiochus II. von Syrien, und diefe Heirat foll 
den Frieden zwifchen Aegypten und Syrien bejiegeln. Allein 
er ijt nicht von Beftand. „Sie und ihr Geleite und ihr 
Gatte werden dahingegeben“ (11, 6). Berenice und ihr Ge⸗ 
folge find ermordet, ihr Gatte ift vergiftet worden. „Ein 
Schößling aus ihren Wurzeln... wird in die Feftung des 
Königs des Nordens einziehen“ (11, 7). Das iſt Ptole— 
maeus III. Er iſt ein Bruder der Berenice, daher wird er 
in der Weisſagung „Schößling aus ihren Wurzeln“ ge— 
nannt. Er erobert die Feſtung Seleucia des Königs von 
Syrien. Der König von Norden „fällt in das Reich des 
Königs des Südens ein und Eehrt in fein Land zurüc (11, 
9). Seleufus von Syrien fällt in Aegypten ein, wird zu⸗ 
rückgeſchlagen und zieht wieder nach Syrien. 





Erfül | 
ſpricht een. ne) ee Die en 
nennt die nadten Namen, die baren Tatfachen. Wir können 
aus Raumgründen das Einzelne nicht weiter darftellen, aber 


e3 liegt in jedermann zugänglichen und verftändlichen Unter- 





ſuchungen vor.3) 

Aber verjegen wir ung jebt in die Lage der frommen 
Juden um das Jahr 165 vor Chriftus. Sie find von Antio- 
chus IV. wegen ihrer Religion auf das Aeußerſte bedrängt. 
Tag um Tag feufzen fie in fehwerfter Verfolgung. Da er- 
ſcheint das Buch Daniel. Sie lefen es. Es fängt an von 
den Tagen Nebufadnezars. In großen Zügen fährt es von 
da an durch Die Jahrhunderte hin bis auf die eigene Zeit die» 
ſer Juden. Se näher die Darftellung ihrer Zeit kommt, deſto 
genauer wird fie. Immer dichter drängt fich die Reihe der 
- Einzelheiten. Und alles ſtimmt! Berenice ift jo verheiratet, 
ihr Gatte ift jo ermordet worden, ihr Bruder ift fo in Syrien 
; eingefallen. Mit wunderbarer Genauigkeit packt dieſe Weis- 
i ſagungsſchrift die Dinge an. Es iſt auf ihre Zeit gejchrie- 
ben, die Enthüllung ihrer Drangfal und ihrer Zukunft. Wenn 
fie weiter leſen, vernehmen jie von dem Gerichte Gottes 
des Höchiten. Der fest ihrer Drangfal ein Ende. Sie „wer— 
den feiner” — des Antiohus — „Gewalt eine Zeit und 


Zeiten und eine halbe Zeit überliefert fein“ (7, 26). Dann 


aber wird ihm feine Macht entriffen und auf ewig zerjtört, 
dann wird das Volk der Heiligen des Höchften für immer 
das Neich, die Macht und die Größe haben (7, 26—27). 
Im 11. und 12. Kapitel fteht das noch genauer: er wird 
zu feinem Ende fommen, und niemand wird ihm helfen. 
Es wird eine Zeit der Bedrängnis fein, wie es feine gab, 
ſeit Völker beftehen, aber dein” — des Daniel — „Bolt 
wird zu jener Zeit gerettet“ (11, 45—12, 1). Welch cin 
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Bud! Welch eihe Botfchaft! Es wird große Bedrängnis 
fein. Man wird Unerhörtes dulden. Aber die Frommen wer- 
den für immer gerettet. 

Blicken wir noch einmal in die Gefchichte. Bis zu 
dem Inhalte von 11, 39 laſſen fich alle Angaben des 
DTamielbuches aus der Geſchichte als zutreffend ermweijen. 
Aber dann begibt ſich unverfehens etwas Erftaunliches. Von 
11, 40 an ftimmt e3 nicht mehr. Antiochus IV. ift im 
Sabre 164 während eines Feldzuges gegen die Parther 
meit weg von Baläftina geftorben. Nach Daniel 11, 45 
Ihlägt er fein Lager zwifchen dem Meer und dem Berg 
der heiligen Pracht auf und kommt zu feinem Ende. Der Berg 
der heiligen Pracht ift deutlich der Berg Zion, der Jeruſa⸗ 
lem und den Tempel trägt. Hier ſtimmt es nicht, und ſo iſt 
es ſchon mit den Angaben der fünf vorhergehenden Verſe. 
Was liegt hier vor? 

Wir fagten fchon, und auch dies Tiefe fich viel deut- 
licher zeigen, wenn man mehr Zeit darauf verwenden könnte, 
daß die Vorftellungen des Danielbuches von den ältern Zei⸗ 
ten arg gegen das Zeugnis der Geſchichte verſtoßen. Sie ſind 
volkstümlich, aber es kommt ihnen nicht auf Richtigkeit an. 
Genau fo ſtimmen nun die Angaben, welche über das Jahr 
165 hinausgehen, nicht mehr. Was liegt hier vor? Es 
gibt nur eine einzige Erflärung dafür, und man hat fich 
weithin fange gefträubt, fie anzunehmen, aber alle ehrlichen 
Geiſter haben fich ihr ſchließlich noch gebeugt. Die Er- 
klärung ift die, daß das Tanielbuh um das Jahr 165 
herum von einem Manne gejchrieben wurde, der feſt davon 
überzeugt war, daß die große Drangfal feiner Zeit und 
feiner Mitfrommen die letzte vor dem entjcheidenden An— 
bruch des großen göttlichen Heiles jet. Deshalb fchrieb er, 
aus diefer Gewißheit heraus, die Apofalypfe des Daniel. 
Er ſammelt die alten Geſchichten über den als fromm von 





. iprechen fich erdreiften mag. Er will tröften und ihre Treue 
beſtärken. Er hat diefes Ziel ficherlich auch erreicht. 

Bei Diejer Erklärung — und es gibt feine andre, 
die den Tatjachen ehrlich ins Geficht fähe und fie ihre 


„ eindeutige Sprache unverborgen reden ließe — wird Beides 


verſtändlich: ſowohl feine Sertümer über die Zeit vor Ale- 
zander dem Großen, al3 jeine Irrtümer über die Zeit nad) 

dem Sabre 165. Gott fragt nicht nach dem, was feine 
Seher vorausſagen. Er lenkt die Geſchichte nach ſeinem 
eignen Ermeſſen, und auch die heiligſte Ungeduld vermag den 
Weg, den er die Geſchicke der Menſchen führt, nicht um 
eine Elle zu kürzen. 

Durch diefe Erklärung wird das Buch Daniel frillich 
in einem erheblichen Grade entwertet. Es iſt Altes Teſta— 
ment, nicht Evangelium. Es iſt von Daniel, nicht von Jeſus. 
— fragt nach dem Glockenſchlag der Weltſtunde, nicht nach 

dem ewigen Willen Gottes. Aber dieſe Minderwertung liegt 
ohnehin in der Tatſache vor, daß die Juden das Buch nicht 
unter die Prophetenfchriften gerechnet haben. Sie verfagen 
| ihm den Charakter von Gott geheißener Weisjagung, und 
mit Recht. 
Freilich erheben ſich nun noch eine Menge von Fragen. 
Wir können auf ſie nicht eingehen. Wir wollten ja nicht 
des Buch Daniel um ſeiner ſelber willen behandeln, wir 
wollten nur mit unſern Darlegungen Manches von dem 
vorbereiten, was an der Offenbarung des Johannes zu 
beobachten iſt, der wir uns von nun an ausſchließlich zu⸗ 
Bon 
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: fifung fi u eigenen‘ an sen a geben u 
ſollen, von der er ſelber durchdrungen iſt, die er doch in 
edler Beſcheidenheit nicht in feinem eigenen Namen auszu- 





Der Aufriß der Apotalypf e 
des Sohannes, 


Ehe man ſich den Einzelheiten einer biblijchen Schrift 
zumendet, jollte man immer erjt fich über den Gang der 


= - Darftellung im großen gründlich Klar werden. Dabei bietet 


ſtets die Schrift felber Handhaben für das Verftändnis und 
‚die Gliederung. Sole Handhaben findet man da, wo der 
Schriftjteller gleichfam einen Augenblid die Feder innehält, 
ehe er weiterfährt. Ein folcher Einfchnitt Liegt zum Beifpiel 


zwijchen dem Ende des dritten und dem Anfang des vier- 


ten Kapıtel3 vor. sn erhält der Seher den Auftrag, 4 


an die fieben Gemeinden in Alien (wir jagen heute Klein— 4 


Zaſien dafür) zu fchreiben, und in Kapitel 2 und 3 findet 
fi) dann der Wortlaut der fieben Briefe an diefe Gemein- 
den. Vielleicht kann man noch genauer fein. Schon 1,4 
wendet ſich Johannes an die fieben Gemeinden. Er erzählt 
ihnen, wie er den Auftrag zu den Briefen empfing. Dann 
find die drei erften Verſe, 1—3 die Einleitung zum gan- 2 
zen Buch, 1, 4—3, 22 kommen die Sendjchreiben, dann 


folgt die Hauptmaffe der Apokalypſe; und mo it dev Ub- 
ihluß der Schrift? Man wird antworten: in 22, 6. Der 4 


Engel hat dem Seher das neue Jerufalem gezeigt, und nun 4 
jagt er: „Diefe Worte find wahrhaftig und gewiß, und der 


‚Herr hat feinen Engel gefchiet, um feinen zu zei- 
‚gen, was gefchehen foll in Bälde”. Das —— 


u 
die z steigen Wendungen im — ——— 
h d_Enb ube,. 
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Somit haben wir er Einteilung gewonnen: 


die Einleitung 1,1—3, 

die fieben Sendfchreiben 1,4—3, 22, 
die Hauptmaffe der Offenbarung 4, 1—22, 5, 
der Abſchluß 22, 6—21. 


Freilich kann diefe Einteilung noch ſehr vertieft wer- 


| den, und um das zu tun, wenden wir uns gleich dem großen. 


Abſchnitte zu, den wir eben die Hauptmaffe der Offenbarung 
genannt haben. Wir umfchreiben ihren Inhalt, indem wir 
nah Möglichkeit zur Seite laffen, was nur an Det und 


- Stelle, aber nicht für den großen Jufammenhang von Be- 


lang ift. 
Sohannes kommt in Ba Seift. Er fieht im Himmel 


einen, der auf einem Throne fißt. Um den Thron ber 


E ieden vierundzwanzig Throne, auf denen vierundzwanzig 
Aelteſte ſitzen. Inmitten des Thrones und vor dem Thron 
find vier lebende Wefen voller Augen (man fieht fie in 


; unſern Kirchen oft als die vier Evangeliſten gemalt), — 


Tag und Nacht ohne Ruhe das „Heilig, Heilig“ — das 
Sanctus der Meſſe — ſprechen. Jedesmal, wenn die leben— 
den Weſen den Lobpreis anheben, fallen die Aelteſten an— 
betend vor dem Throne nieder und ſprechen auch ihrerſeits 
einen Lobpreis. Dieſe Lobpreiſungen ſind von großer Schön— 
— und erſt jüngſt hat ein ſchwediſcher Gelehrter gezeigt, 
wie wir darin Bilder des altchriſtlichen Gottesdienſtes vor 
uns haben, der in ſolchen Doxologien — ſo nennt man die 
Lobpreiſungen — vor ſich ging. 

Soweit das vierte Kapitel. Man hat es ſchon die Be— 


ee des Thronfaales Gottes genannt; und mit Recht. 


Denn der auf dem Throne, „der da lebt von Ewigkeit zu 


Ewigkeit“ (4, 10), ift natürlich Gott. Wer find die lebenden 
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Weſen? Und wer die vierundzwanzig Aelteſten? Das ſind 
Fragen, die einem ſofort kommen. 

Rechts von dem Thron liegt ein Buch, von innen und 
außen beſchrieben, mit ſieben Siegeln verſiegelt. Ein Engel 
fragt: „Wer iſt würdig, es zu öffnen?“ Niemand im Him— 
mel noch auf der Erde noch unter der Erde kann es. Der 
Seher weint darum. Ein Aelteſter tröſtet ihn. Der Löwe 
aus dem Stamme Juda kann es. In der Mitte des Thro— 
nes, der lebenden Weſen und der Aelteſten ſteht ein Lamm, 
„wie geſchlachtet“, mit ſieben Augen und ſieben Hörnern, das 
kommt und nimmt das Buch. Alsbald ſingen die lebenden 
Weſen, die Aelteſten, zehntauſendmal zehntauſend Engel, ja, 
alle Geſchöpfe im Himmel, auf der Erde, unter der Erde 
und auf dem Meer und alles, was in ihnen iſt, den Lob— 
preis auf das Lamm und auf den auf dem Thron. 

Soweit das fünfte Kapitel. Wir verweilen auch hier 
nicht bei den vielen Fragen, die ſich aufwerfen, und auch 
nicht bei den Ahnungen, welche dem kommen, der in ſeiner 
Bibel zu Hauſe iſt. Wir ſtellen nur feſt, welche Wirkung 
auf den Leſer erreicht iſt. Er iſt jetzt auf das Aeußerſte ge— 
ſpannt. Was wird geſchehen? Was iſt es mit den ſieben 
Siegeln? 

Die Antwort bleibt nicht aus. Das ſechſte Kapitel 
bringt unverweilt die Oeffnung von ſechs Siegeln. Als das 
erſte Siegel erbrochen wird, erſcheint ein Reiter auf weißem 
Pferde, beim zweiten einer auf feuerrotem Pferde, beim 
dritten einer auf ſchwarzem, beim vierten einer auf fah- 
lem Pferde. „Und der, welcher darauf faß, dejfen Name 
it der Tod“ (6, 8). Hier wird alfo gleich die Deutung 
gegeben. Aber auch der zweite und der dritte diejer apofalyp- 
tiſchen Reiter, wie fie genannt werden, find am Schwerte 
als der Krieg und an der Wage als der Hunger fofort er- 
fennbar. Aber der erſte Reiter auf dem weißen Pferde mit 
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te 
tkommen löſen läßt. 
Beim fünften Siegel werden unter dem Altar die See— 


len derer ſichtbar, welche um des Glaubens willen erwürgt 
wurden. Sie rufen: „Herr, wie lange noch?“, fie befom- 


men weiße Kleider und werden zur Ruhe gewieſen „noch 


eine Kleine Zeit”, bis auch ihre Brüder getötet fein werden. 


3 


Beim fechjten Siegel geht unter Erdbeben und andern ge— 
woaltigen Erjcheinungen die Welt aus den Fugen. Ueber die 


Gewaltigen fällt Schrecken, und ſie verbergen ſich. „Denn 
der große Tag des Zornes iſt gekommen“. 


Der erſchütterte Leſer verlangt nach dem ſiebenten Sie— 


gel, nach ſeinem Geheimnis und nach dem Abſchluß der Ge— 


ſchehniſſe. 
ein Zwiſchenſtück (7, 1—17). 


Aber, er wird aufs Warten geſtellt. Es kommt 
Ein Engel mit dem Siegel 


des lebendigen Gottes gebietet den vier Engeln, welche die 
vier Winde der Erde halten, mit aller Schädigung einzu— 
halten, bis die Knechte Gottes verjiegelt find. Der Ber- 


* 


z3wölf mal tauſend. 


ſiegelten find hundertvierundvierzigtauſend, das iſt zwölf mal 


Dann ſteht eine große Schar, die 


niemand zählen kann, aus aller Menſchheit anbetend vor 
dem Thron und dem Lamm. Sie ſind aus der großen Trüb— 
ſal gekommen, fie tragen weiße Kleider, gewaſchen im Blute 
des Lammes. Sie find von aller Dual befreit, „und Gott 
wird abwifchen alle Tränen von ihren Augen”. 


1 


Und jebt kommt das fiebente Siegel. Sieben Engel 


: mit fieben Pofaunen erfcheinen, und fall wir geglaubt 


haben, am Ende zu ftehen, haben wir uns getäufcht. Engel 


um Engel ftößt in feine Pofaune, fo vom erften Engel 
bis zum fechften Engel, und bei jedem Poſaunenſtoß kommt 
eine neue Dual auf die Erde (8, 1—9, 21). Dann erjcheint 

aonie das fiebente Siegel, fo bleibt auch der jiebente Po— 





Bas tt er? Hier ſiockt man beim ie 
en. Wir werden aber ſehen, daß ſich dieſes Rätſel voll⸗ 








— ſaunenſtoß — aus) ein andrer ſtarke e 
Donner erheben ihre dröhnende Stimme. Aber der | 
darf nicht auffchreiben, was fie geredet haben. Der Engel 

tut einen Eid. Auch die Engel ſchwören alfo, obwohl einer 

gejagt hat: „Sch aber fage euch, ihr ſollt allerdinge nicht 
ſchmwören“ (Matthäus 5, 34). Wenn dev fiebente Engel po- 

 faunt hat, dann ift das Geheimnis Gottes vollbracht. 4 

Der Seher muß ein Büchlein verfchlingen; in jeinem 4 

Munde iſt es füß, aber in feinem Leibe ift e3 bitter. Er 

ſoll abermals weisjagen. Und wir warten auf die jiebente 


Poſaune. Unfre Spannung ijt aufs Neue erregt. Der Seher 


muß den Altar und den Tempel meffen, aber nicht den 
Hof des Tempels. Denn die Heiden werden die heilige 
Stadt zmweiundvierzig Monate lang zeriveten. Die zwei 
Zeugen werden taufendzweihundertundfechzig Tage lang weis- 5 F 


 fagen. Darauf wird die Gefchichte diefer zwei Zeugen er⸗ 


zählt. Als fie in den Himmel erhöht find, gefchieht ein Erd— — 


— beben, welches ſiebentauſend Menſchen tötet. Das iſt das 


zweite Wehe. CS gibt ihrer im ganzen drei, und das erſte 
war jchon bei der fünften Pofaune erwähnt. Sind zive 


Wehe gefchehen, jo fragen wir, warn das dritte gefchehe, 


und die Frage wird befchieden: „Siehe, das dritte Wehe 
fommt ſchnell“ (11, 14). — 

Jetzt poſaunt, worauf wir geharrt haben, der ſiebente 
Engel. Laute Stimmen im Himmel, und die vierundzwan- 
zig Aelteſten lobpreiſen Gott. Der Tempel Gottes im Him⸗ 
mel wird geöffnet, die Bundeslade im Tempel wird fichtbar, 
und es erfolgen Blitze, Stimmen, Tonner, Erdbeben und 
großer Hagel. Aber noch wird unſre Wißbegierde nicht be 
friedigt, fondern ein Zeichen erjcheint am Himmel: ein 
Frau, mit der Sonne angetan, den Mond unter ihren Füßen 
eine Krone von zwölf Sternen auf ihrem Haupte. Sie jol 
Mutter werden, aber ein Trache, gewaltig, " daß er mi 








4 
{) 


feinem Schweife den dritten Teil der Sterne des Himmels 


auf die Erde wirft, lauert ihr auf, um das Kind zu ver 
ſchlingen. Das Kind wird zu Gott entrüdt. Die Frau ent- 


flieht. Ein Streit im Himmel; hier Michael und feine Engel, 


dort der Drache und feine Engel. Der Drache wird auf die 


Erde gejchleudert, darob Frohlocken im Himmel, aber, wehe 


\ der Erde! Denn der Teufel, das ijt der Drache, „hat einen 
großen Zorn, weil er weiß, daß er nur wenig Frift hat“ 


(12, 12). Der Drache verfolgt die Frau. Sie wird ent- 


rückt für eine Zeit und zwei Beiten und eine halbe Zeit 


7 


— hier denfen wir an Daniel —, und der Drache wendet 
fih gegen ihre Nachkommen, welche „die Gebote Gottes hal- 


ten und das Zeugnis Chrifti Haben“ (12, 17). 


Sit das der Abſchluß? Nein, noch nit. Aus dem 
Meere fteigt ein Tier mit jieben Köpfen und zehn Hörnern, 


welches Krieg führt mit den Heiligen, und welches bei den 
- Unbeiligen Anbetung findet. Aus der Erde kommt ein andres 
Tier mit zwei Hörnern, welches die Erdenbewohner ver- 
führt, das erfte Tier zu verehren. Es gibt allen ein Mal- 
zeichen auf die rechte Hand oder auf die Stirn. Nur denen, 
welche daS Malzeichen haben, ijt Kaufen und Berkaufen 
möglich. Das Malzeichen ijt der Name des Tieres, die 


Zahl feines Namens. Die Zahl ift 666. Hier fer ange- 
merkt, daß in andern alten Bibeln die Zahl nicht 666, jon- 
dern 616 ift. Beide Zahlen find jehr gut bezeugt. 

Was wir bis jest an uns vorüberziehen ließen an 


Geſichten, Erſcheinungen, Gefchehniffen und Worten, das 
iſt eine verwirrende Fülle. Eine Zeit lang meint man ja, 
man fönne fich an den Reihenerfcheinungen, den fieben Sie- 
geln, den fieben Pofaunen, den drei Wehe zurechtfinden, 
_ und man flammert fich gern an die runden oder die be- 


deutfamen Zahlen. Aber das alles hilft nichts. Es find 
der Dinge zuviel, man fann fie faft nicht alfe und nicht in 








ke 


ala zur Seite gefaffen. Sollte ni el g 
rade dieſes Beiwerk verhelfe ihm zu leichterm Behalten, — 
mache er die Probe. Er wird ſehen, daß er dann noch weni⸗ 
ger dag Ganze behalten kann. Es geht nicht. Es find der 
Dinge zu viel. Aber noch find wir ja nicht am Ziele. Die 
Erſcheinungen und Geſchehniſſe gehen weiter und verwirren 
fih für uns noch mehr. 
Tas Lamm fteht auf dem Bion, umgeben von jeinen 
144.000, die jeinen und des Vaters Namen auf der Stimm 
tragen und ihm ein neues Lied fingen, das nur fie fennen, 
denn nur fie haben fich rein erhalten. Da fommt ein andrer 
Engel mit dem ewigen Evangelium, das für alle Menfchen 
beftimmt ift. Ihm folgt ein andrer Engel, welcher den Fall 
Babels anfagt. Diefem ein dritter, der den Zorn über 
alle, welche daS Tier verehrt haben, ausruft. Jetzt fommt 
auf einer Wolfe einer gleich einem Menſchenſohn — wir 
denken bier, wie aud) font fehon oft, an Daniel —, und 
ein Engel läßt den, der gleich einem Menfchenfohn ift, mit 
ſeiner Sichel die Erde abernten. Ebenſo läßt ein weiterer 
Engel noch einen andern Engel mit dem Nebmeffer die 
„Trauben des Weinftocdes der Erde abjchneiden, „denn 
ſeine Beeren find reif geworden“. In der „Kelter des Zor⸗ 
nes Gottes“ ergeben dieſe Trauben Blut „bis an die Zäume 
der Pferde“. —9 
Das 15. Kapitel bringt eine neue Serie von ſieben 
Engeln, „welche die ſieben letzten Plagen haben“. Die, 
welche gegenüber dem Tier, gegenüber ſeinem Malzeichen 
und gegenüber der Zahl ſeines Namens Sieger ſind, ſingen 
das Lied des Moſe und des Lammes. Dann gibt eines der 
vier lebendigen Weſen den ſieben Engeln ſieben goldene 
Schalen voll vom Zorne Gottes, und num gießen, einer um 












hen des Tieres, auf den Euphrat, in die Luft. Schale 






und zehn Hörnern, und er enthüllt ihm derjelben Geheimnis. 
: Seht jteigt ein andrer Engel vom Himmel nieder und ruft: 
. „Babel ift gefallen !”, und eine Himmelsftimme fordert „mein 
2 Boll” auf, fie zu Desfahfen, Die große Trauer der Lieb- 
i 


haber Babels über ihr Schickſal wird gefchildert, und ein 


Engel zeigt, wie fie verworfen wird, indem er einen Mühl- 
ftein ins Meer wirft. Im Himmel aber herrſcht Halle- 





luja über Babels Fall und großes Frohloden. „Denn die 


Hochzeit des Lammes iſt gekommen“ (19, 7). 
3 Johannes fieht den Himmel offen und auf einem weißen 
Pferde fieht er einen hervorreiten, dem die Heere des Him- 
mels auf weißen Pferden und in weißen Kleidern folgen. 
Das Tier und die Könige der Erde fchieen fich gegen ihn 
zum Kriege an, aber fie werden ergriffen und mit all ihren 
Angehörigen getötet. „Alle Vögel” — ein Engel in der 
2 Sonne hat zuvor die Vögel der Himmelsmitte zu dem großen 
Mahle Gottes verfammelt — „wurden von ihrem Fleiſche 

je“ (19,21). 

Nun geht es an den Drachen, den Teufel und Satan. 

- Ein Engel bindet ihn auf taufend Jahre und wirft ihn in 
; den Abgrund. Hernach muß der Trache auf kurze Zeit los— 
gelaſſen werden. Es werden Throne errichtet, und Die, 
welche um des Zeugniffes Jeſu willen enthauptet worden 
find und die font treu waren, werden lebendig, um die 
tauſend Jahre mit Chriftus zu herrſchen. Die übrigen Toten 
: aber werden nicht lebendig. „Dies ift die erſte Auferjte- 
dung‘ @, 5). 
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um Schale wirkt Schreden und Graus. Dann zeigt einer ee 
der Engel dem Seher das Gericht über die große Dirne Be 
und das jeltjame Tier, das fie trägt, mit fieben Köpfen 
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Man hat, während man dem vernehmend und finnend 
folgt, das Gefühl, als habe man die leitende Hand verloren 
und fahre ziellos dahin. Was ift es nur? Ja, fol Das 
Bud) fing ja mit den fieben Siegeln an. Diefe waren der 
ordnende Faden des Ganzen. Wo find fie? Bon ihnen ift 
längjt nicht mehr die Rede. Ja, für Augenblide, nein jogar 
für eine ganze Gruppe von Berfen, jo 20, 6—8, haben 
wir ftatt der Gefichte Belehrung vor ung. 

Dann fieht der Seher einen großen weißen Thron. 
Bor dem Antlite deſſen, der darauf ist, fliehen die Erde 
und der Himmel fpurlos dahin. Alle Toten. ftehen vor 
ihm und empfangen aus den Büchern ihr Gericht. Der 
Tod, das Totenreich, und wer nicht im Buche des Lebens 
verzeichnet ift, Fommen in den Feuerpfuhl. Das ift der 
zweite Tod. 

Jetzt aber, nachdem Erde, Himmel und Meer verfchwun- 
den find, wird dem Seher der neue Himmel und die neue 
Erde fichtbar. Das neue Jerufalem fteigt "aus dem Him- 
mel herab, und einer der fieben Engel mit den Schalen 
der jieben legten Plagen zeigt ihm die heilige Stadt..-Sie 
it uns allen befannt. Ihre Beſchreibung ift einer der herr- 
lichten Abſchnitte dev Apofalypfe, und er hat in den fchön- 
ſten Liedern feinen Widerhall gefunden. Nur auf einen Zug 
ihrer Bejchreibung ſei im Vorbeigehen aufmerkfam gemacht. 
Es heißt von ihr: „Ihre Länge, Breite und Höhe ſind 
gleich“ (2, 16). Iſt ſie ein Würfel? Und weshalb? 

Damit laufen die Geſichte aus. Wir erwachen zur 
Wirklichkeit, und _an die Stelle der Schau tritt die Er- 
mahnung. Das ift der Schluß des Ganzen. Der Engel 
verfichert dem Seher, daß diefe Worte gewiß und wahr⸗ 
haft find, und daß fie den Zweck haben zu zeigen, was in 
Bälde gefchehen foll. Das heißt, fie find für jekt, für die 
unmittelbar auf die Niederfchrift folgende Leſung beftimmt. 












10). So nahe ieh die Beit, daß 
| ung ergeht: „Wer Unrecht tut, der 
e— ferner Unrecht!“ Denn, muß die Meinung fin: es 
hilft num doch nichts mehr. Die Zeit ift um. Das Ende 
ft da. Die Scheidung und die Entfcheidung ift getroffen. 
Die Gerechten find jebt Gerechte, und die Ungerechten find 
jetzt Ungerechte. Und mit dem Stoßfeufzer gläubiger Er- 
wartung: „Ja, komm! Herr Jeſus!“ endet die Apofa- 
lypſe. Darunter fteht noch der Segenswunfh: „Die Gnade 
des Herrn Jeſus fei mit allen!“ 









IV. 


| Erſte Deutungen und Vermutungen. 


Was iſt es mit der Offenbarung des Johannes? Wie 2 

kann man und wie muß man fie verftehen? Das iftene 

alte und fchwere Frage. Sie hat die Geifter viel beihäf- 

tigt, und nur wenige haben, wie einige ganz große Stöpfe 
der Kirchengefchichte, den Mut, das Buch ohne jeden Ver— 
ſuch der Deutung zur Seite zu ſchieben. 

Abber freilich, die Deutung iſt nicht leicht, und der 
Eee fteht ihr zunächſt, wofern er nicht ganz verwege— 
nen und unbedenklichen Gemütes ift, hilflos gegenüber. Greift 
er nad) den Büchern, fo bieten fich ihm da freilich die Deu- 
in Fülle an. Allein zu der Zahl des Tieres (13, 18) 

gibt es hundert Deutungen, und darunter nicht bloß ober— 

flächliche, dummdreiſte, einfältige und handgreiflich falſche, 
erben auch viele wohl abgewogene, in langem Sinnen 
und mit viel Ernft und Scharffinn ausgetragene. Es wird 


nun unfte Aufgabe fein, diefe Deutungen, beſonders Die 
; 
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verjchiedenen Deutungsverfahren kennen und nach ihrem Werte 
abſchätzen zu lernen. Aber ehe wir an diefe Aufgabe heran 
treten, wollen wir zuerjt das tun, was jeder Lefer der Bibel 
bei jedem Buche, das er zu lejen anfängt, tun follte, ehe 
er ein Buch zur Erklärung heranzieht. Wir wollen behut- 
jam die Spuren zum Verftändnis fammeln, die fich dem ein- 
fachen Bibellefer bieten. Auch der gelehrtefte Bibelerflärer 
geht don ihnen aus, von den einfachen und gewifjen Beob- 
achtungen; und alfe geiftvollen und vielftödigen Behaup- 
tungen, die er aufjtellt, ziehen ihre Ruhe und Feftigfeit 
aus diefer Grundlage. Laſſen fich folche einleuchtenden Be- 
obachtungen auch an der Offenbarung des Johannes machen ? 
Welche find es? Und was tragen fie für die Deutung ab? 
Diejen Fragen wollen wir zunächit eine Strecke weit nach— 
gehen, bereit, fofort ftehen zu bleiben, wenn der gewiſſe 
Boden endet. 

Die erfte Beobachtung, die man da macht, ift die, daß 
wiederholt in der Apokalypſe Deutungen geboten werden. 
Diefe jtellen wir raſch zufammen. 

Die fieben Sterne find die Engel der fieben Gemein- 
den (1, 20). | 

Die fieben Leuchter find fieben Gemeinden (1, 20). 
Hier wundert man fich, daß es nicht heißt: die fieben Leuch- 
ter find die fieben Gemeinden. Das würde man eigentlich 
erwarten, und diefer Erwartung entfprechend heißt es auch 
in einigen Handfchriften: die Leuchter find die fieben Ge- 
meinden. 

Die fieben Feuerfadeln find die fieben Geifter Got- 
tes (4, 5). — 

Das Lamm hat ſieben Augen. Das ſind die ſieben 
Geiſter Gottes, welche über die ganze Erde ausgeſandt ſind 
(d, 6). Hier ſtellt ſich fofort eine Erwägung ein, die, wenn 
fie richtig iſt, vielleicht fehr folgenreich ift. Zweimal it von 








Geiſte Rede. Die nun 
iſt fo, als wenn es jedermann bekannt wäre, ‚daß es fie- 
ben und nicht acht oder ſechs Geister Gottes gibt. Das 
beißt, es werden beftimmte Anjchauungen bei Zefer und Hörer 
der Apofalypfe als befannt vorausgefeßt. Die fieben Gei- 
ir. ſter Gottes nun werden finnenfällig dargeftellt als Fackeln 
bon Feuer und als Augen des Lammes. Daraus ergibt fi) 
zweierlei. Einmal, daß die finnfälligen Erfcheinungen wie 
Sterne, Leuchter, Zadeln, Augen eines Lamms ufw. nur 
Sirnnbilder find, melche etwas an fich nicht Sichtbares, 
Geiſtiges fichtbar machen. Zweitens aber ergibt jich, dah 
zwei Sinnbilder (in unferm Falle Fackeln und Augen d8 
Lamms) diejelbe geiftige Erjcheinung darjtellen (hier Die = 
Geifter Gottes). Diejelbe Sache fommt alfo, wenigiten 
gelegentlich, in der Offenbarung unter zwei Bildern vor, 
. und dann fann man nur richtig deuten, wenn man erkannt 
hat, daß es fich um zwei Bilder derfelben Sache handelt. 
- Aber wir fahren jeßt fort in unfrer Beobachtung ſchon in 
3 der Offenbarung jelber gegebener Deutungen. 
B: Die 24 Xelteften haben goldene Schalen voll Räucher⸗ 
werk. Das find die Gebete der Heiligen (5, 8). 
‚ Der auf dem en Pferde faß, deſſen Name ift der 
Tod (6, 8). 
i Die mit — Kleidern Beklleideten find: die, welche 
aus der großen Trübfal fommen. Sie haben ihre Kleider 
gewaſchen und weißgemacht in dem Blute des Lamms (7, 14). 
Die zwei Delbäume und die zwei Leuchter, die vor 
dem Herrn der Erde ftehen, find die zwei Zeugen, welche 
1260 Tage weisſagen (11, 3—4). 
i Der große Drache ift die alte Schlange, welcher Teufel 
und Satan heißt (12, 9 und 20, 2). 
Die Zahl des Tieres ift die Zahl eines an 
a 18). 
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Die drei unteinen Geifter gl öfchen fi 
0 fer der Teufel, die Zeichen tun (16, 14). er 
0 Das Weib, die große Babel, trunfen vom Blut der 
Heiligen und der Zeugen Jeſu, fibt auf einem ſcharlach ⸗ 
toten Tier, welches ſieben Köpfe hat. Die ſieben Köpfe 
find fieben Berge, auf denen das Weib fit (17, 9). Man 
fragt natürlich fofort, was das für ein Weib ift, welches 
auf fieben Bergen figt. Würde man die Antwort auch 
ſicher finden, wenn wir nicht 17, 18 lefen: das Weib ft 
die große Stadt, welche Herrfchaft über die Könige der Erde 
beſitzt? Und fragt man nun nicht gleich weiter, welche Stadt 
denn auf fieben Berge liege? 
Das Tier, auf dem das Weib fist, hat auch zehn Hör- 
ner. Die zehn Hörner find zehn Könige (17, 12). Welche 
Stadt, jo fragt man fich, liegt auf fieben Bergen, hat 
Herrſchaft über die Könige der Exde, ift trunfen vom Blute 
ber Heiligen und der Zeugen Jeſu und hat zehn Könige? 4 
Das Weib fist an Waſſern. Die Wajjer find Völker 
und Echaren und Nationen und Sprachen (17, 15). 
Das Weib des Lammes hat feine Leinwand, rein und 
. glänzend, befommen. Die Leinwand ift die Gerechtigkeit der i 
Seiligen (19, 8). | | — 
Das Weib des Lammes, ſeine Braut, iſt das heilige 
Jeruſalem (21, 9—10). 1 
Man kann, wenn man tiefer bohrt, mod) eine Reihe 
von weitern Deutungen gewinnen, aber wir gehen dem 
niicht nad. Das Ergebnis, das wir gewonnen haben, it 
auch ſo ſchon beachtenswert. Die ſinnlich fhaubaren Ting, 
von denen die Apofalypfe vedet, find Sinnbilder anderer 
Dinge, die fie verhülfen und den Eingeweihten andeuten. 
Die Apokalypſe ift eine Geheimfchrift, die nicht offen heraus 
redet, fondern von ihrem Lefer verlangt, daß er ihre Bil 
Er der verftehe. Nur manchmal — an den Stellen, die wir 
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vor Chriftus hat ein Grieche über die Siebenzahlen ges 


Heugen, die fieben Geifter Gottes, die Stadt auf den fie- 


ben Bergen, die zehn Könige, fegen ein Wiffen um die 


Zinge, welche gemeint find, voraus. Wir müffen fie deu- 


ten, da wir dieſes Wiffen nicht ohne weiteres beſitzen. Wer- 
den wir fie deuten können ? 


‚ Eine zweite Beobachtung, Die man beim einfachen Leſen 


der Offenbarung des Johannes macht, ift ihre Vorliebe für 
Zahlen: fieben Geifter, 1260 Tage, eine Zeit und zwei 


geiten und eine halbe Zeit, 42 Monate, drei Wehe, 144 000 
Berjiegelte, zwölf Tore, vier lebendige Weſen, 24 Xeltefte. 


Es wimmelt von folchen Zahlen. 


Im Vordergrund fteht die Zahl fieben. Wir zählen 


nicht alles auf, was ſiebenfach vorkommt. Die Siebenzahl 
hat ja noch bei uns ihre DBefonderes. Sieben Tage hat die 
Woche. Warum hat fie nicht acht oder ſechs? Man darf 
es wenigjtens fragen. Nun wiſſen wir, daß im Altertum 
die Siebenzahl noch viel beliebter ijt als bei uns. Mehrere 
Gelehrte haben ihr bejondre Studien gewidmet, jie findet 
ſich im erften Schöpfungsbericht der Bibel, fie begegnet bei 


den alten Babyloniern, und ſchon im fünften Jahrhundert 


ſchrieben. Sieben ift eine typijche Rundzahl. 


Cie findet fi aber auch an Stellen, wo das nicht. = 


i ohne weiteres in die Augen fpringt. Die „eine Zeit und 
zwei Zeiten und eine halbe Zeit“ (12, 14) find ja, genau 
beſehen, nichts anderes als ſieben halbe Beiten. Es ift die 


Friſt, welde das Weib fern vom Angeficht der Schlange 


in der Wüſte ernährt wird. Diefelbe Frift wird 12, 6 mit 


1260 Tagen angegeben. Man fragt: wie verhalten fich Die 


ſieben halben Zeiten zu den 1260 Tagen? Nun umfaßt das 





verzeichnet — gibt: ke im Winke für das Berftänbnis, 
Diefe Winke reden aber nicht eine Sprache, die man ohne 
weiteres verfteht, fondern auch die Winke felber: Die zwei 
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Jahr des Altertums nicht 365 Tage, wie bei uns, fondern 
360 Tage. Sieben halbe Jahre zu 180 Tagen aber er- 
geben genau 1260 Tage, das heißt die Wendung „eine Zeit 
und zwei Beiten und eine halbe Zeit“ auf der einen Seite 
und die Wendung 1260 Tage auf der andern Seite er- 
geben ‚genau dasfelbe. Ja, es findet fich noch ein andrer 
Ausdruck für die gleiche Frift. Die Heilige Stadt wird 42 
Monate zertreten (11, 2), und das Tier führt 42 Monate 
fang Krieg (13, 5). Sieben halbe Jahre aber find gerade 
42 Monate. Alſo geht es in diefen Wendungen ftetS um 
die gleiche Frift, jo verfchieden die Bezeichnungen auch tönen ; 
und allen liegt die Siebenzahl zu Grunde. 

Eine andre Rundzahl, die noch bei uns als folche eine 
Rolle fpielt, ift die Zwölf. Auch fie begegnet in der Dffen- 
barung oft. „Won zwölf Perlen find die Tore” (Lied 342 
unſres Gejangbuches, Strophe 3), und fo noch vieles. Auch 
dieje Zwölfzahl findet fich verwandelt wieder. Die Zahl 
der DBerfiegelten beträgt 144000 (7,4 14, 1), das ift zwölf 
mal zwölftaufend. Die Zahl der Xelteften ift 24 (4, 4), 
das iſt zwei mal zwölf. Eine Krone von zwölf Sternen 
bat das Weib am Himmel (12, 1), aber- der Schwanz des 
Drachen, der ihm nachftelft, wirft einen Drittel aller Sterne 
auf die Erde, das iſt der vierte Teil von zwölf. Und dieſe 
Drittelzahl findet ſich noch oft. Wir werden ſehen, wie ſich 
gerade die Zuſammenſtellung der Zwölf und des Drittels 
gut erklären läßt. Man kann geradezu ſagen, daß die Offen⸗ 
barung in ihren Zahlen ein Zwölferſyſtem und ein Siebuer— 
ſyſtem befolgt, und daneben fpielt höchftens noch die Zahl 
zehn und ihre Vielfachen (taufend 20, 2 und folgende Verſe, 
10000 mal 10000 5, 11) eine Rolle. 

Kurz gejagt: die Zahlen der Apokalypſe find nicht bunt 
und zufällig, fondern fie bilden einen, genauer zwei Zu— 
ſammenhänge. Sie ftehen zu. einander in Beziehung, und 





: ne — en — ganzen ea ihr Sefich. | 


Auf der einen Seite eine quellende, verwirrende Fülle von 


Erſcheinungen, Bewegungen, Stimmen und Geſchehniſ ſſen, die S 2 


ganz aus der himmlischen Phantafie des Sehers zu ſpru— 
deln jcheinen und, verfucht man fie beim Lefen mit dem in- 


N 


nern Auge zu fehen, fait dem Auge mwehtun, fo wirt und 


vielgeſtaltig und wechjelnd find fie. Auf der andern Seite 
das phantafielofejte und nüchternjte, was es gibt, die Zahl 


und Die Zahlengruppe und das Verhältnis der einen Zahl 
oder Zahlengruppe zu andern, als follte man rechnen und 
ipieder rechnen. 


Wir gehen zu einer dritten Beobachtung über. Wer 


fi in feiner Bibel ausfennt, dem tauchen beim Leſen der 


vier lebendigen Wefen; fie find gleich einem Löwen, einem 


(1, 10)2 Jedes der vier Tiere hat fechs Flügel, und fie 
ſprechen unabläffig: „Heilig, heilig ift der Herr, Gott“ 
(4, 8). Zun nicht dasjelbe die Seraphim bei Sejaja (6, 


23) die auch je jechs Flügel haben? Als die große Babel 


fällt, jammern die Kaufleute der Erde, deren Waren auf- 


2 gezählt werden, und die Steuermänner und Sciffleute (18, 





11—18). Erinnert das nicht auf und an die Wehflage über 


Tyrus wieder bei Ezechiel (27, 3—36). Tort veriteht man 
gut, warum von Kaufleuten und Schiffern die Rede ift, 


denn Tyrus ift eine große phönififche Handelsjtadt am Meer. 


In der Offenbarung dagegen wundert man fich eher ein wenig 
darüber, daß diefe zwei Gemwerbsarten genannt werden, denn 


Die große Babel der Apofalypfe Liegt ja, wie ausdrücklich 


“= 


Offenbarung fortwährend Erinnerungen auf. Da find die 


- Kalbe, einem fliegenden Adler, und das dritte hat ein An = 
geſicht, wie das eines Menfchen (4, 7). Sind das nicht, ’ 
nur in etwas andrer Ordnung, die vier Tiere bei Ezechiel 
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gejagt ift, auf fieben Bergen. Dder die vier apofalyptifchen 
Reiter (6, 2—8): fie reiten ein weißes, ein feuerrotes, ein 
Ihwarzes und ein fahles Pferd. Finden ich nicht auch fo 
vote, ſchwarze, weiße und jchedige Pferde bei Sacharja (6, 
2—3). Bei Sacharja verfteht man, warum es ſich um Pferde 
von viererlei Farbe handelt, denn fie reiten als die vier 
Winde unter dem Himmel (6, 5). Auch hat man zu Sa- 
charja längft darauf aufmerkfam gemacht, daß weit über die 
Erde hin und fchon in den älteften Zeiten von China und 
Tibet bis nach Öriechenland hin, von Indien und Babylon 
nicht zu veden, die vier Farben, welche im Einzelnen wech- 
jeln, die vier Himmelsrichtungen bedeuten. Bei Sohannes 
können fie das nicht auch bedeuten, denn von vier Rich— 
tungen ift da nicht die Nede. Der zweite wenigftens nimmt 
„nen Frieden von der Erde“ fchlechthin. Oder ijt doch von 
den vier Hinmelsvierteln die Rede, wenn der vierte Reiter 
auf fahlem- Pferde die Macht hat „über den vierten Teil 
der Erde“? 

So fünnte man noch lange fortfahren, Anklänge an Stel- 
len des Alten Teftamentes zu finden; und die meiften Bibel— 
ausgaben machen da3 auch dem Bibelunfundigen dadurch 
leicht, daß fie die Stellen des Alten Teftamentes, die ver- 
wandt find, unter den einzelnen Werfen angeben. Was be- 
deutet dieſes fortwährende Aufklingen altteftamentlicher Töne ? 
Iſt nicht die einfachite Erklärung dafür die, daß unfer Seher 
im Alten Teftamente gut daheim ift? Aber wie Eonnte dag 
dann auf jeine Gefichte einwirken? Wenn fie ihm rein ge- 
geben wurden, gar nicht. Dann lag der Inhalt der Ge- 
fichte nicht in feiner Hand. Auf feine Erinnerung fam «8 
gar nicht an. Er war bloßer Empfänger und Aufzeichner. Aber 
wenn nun diefe Erinnerungen vorliegen und daneben die 
Sahlenfpiele treten, kann dann alles auf himmlische, jagen 
wir göttliche, Eingebung zurücgeführt werden? Die Trage 
ſtellt ſich von ſelbſt. 


















Fe nn ——— noch ein Eindrud, den wir his — 

ähnt haben. Die Erſcheinungen und Aufzüge, welche der 
apokalyptiſche Seher uns mitteilt, find unanſchaulich. Wenn 
man bei einem Abfchnitt fich vornimmt, das, was er be— 
richtet, gleichjam vor gefchlojfenem Auge fetzuhalten, als 
ſollte man es hernach zeichnen, jo kann man diefe Abficht 
nicht durchführen. Denn man fommt bald an den Punft, 
wo die Dinge jich verwirren. Das Bild verjchiebt fich gleich- 
ſam auf offener Szene. Es ift manchmal, als fähe man meh- 
rere Bilder ineinander. Man verliert den Faden. Nicht nur 
iſt manches überhaupt unanſchaulich, jo wenn der Drache, Er 
der dem Weibe auflauert (12, 3), fieben Köpfe und zen 
Hörner und fieben Kronen auf den Köpfen hat, oder wenn 
die Pferde des Neiterheers der zweimal Zehntaufend Köpfe 
wie Löwenföpfe haben, aus ihrem Munde Feuer, Rauch und 
Schwefel ausgeht und ihre Schwänze gleih Schlangen find 
und die Schlangenſchwänze wieder Köpfe haben und fie mit 
dieſen fchädigen (9, 16—19). 

Dder man denfe an die Heuschrecken, die gleich Pfer- 
den find, welche zur Schlacht gerüftet find. Sie haben auf 
den Köpfen Kronen wie von Gold, ihre Gefichter find wie 
 Menfchengefichter, fie haben Haare wie Frauenhaare und 
Zähne wie Löwenzähne und Bruftförbe wie eiferne Panzer, 
ihr Tlügelgeraffel ift wie Wagengetöfe, ihre Schwänze wie 
Skorpionen, an den Schwänzen haben fie Stacheln, und ſe 
ſchädigen fünf Monate ang, auch haben ſie einen König... 

Ba) 
Nicht nur ift das — ſondern es ſteckt i in die⸗ 
ſer Ueberladung auch immer etwas Ausgeklügeltes, das nicht 
nach wahrem Geſichte ſchmeckt. Man hat das Gefühl, als 
ſei das erſonnen, nicht erſchaut. Denn man ſpürt, daß jeder 
Zug etwas Beſondres bedeuten will, und daß wegen dieſes Be 
: Bedeutſamen die Züge zuſammengeſtellt ſind, ohne daß der ge 
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Seher darnach fragt, ob das Ganze einheitlich und aufchau- 
lich werde. Wir fagen mit Fleiß: man hat das Gefühl. 
Wir jagen nicht, das fei jo. Man prüfe und überdenfe das 
jelber. Wir fommen darauf zurüd, und wir glauben, die 
Urſache diefer Unanfchaulichfeit und Ueberladung aufzeigen 
zu können. 

Wir fchließen mit einer lebten Beobachtung ab. Sie 
betrifjt das Weltbild. In unferm modernen Weltbild ift 
die Erde eine Kugel, deren Oberfläche mit Land und Waj- 
jer bedeckt ift. Um diefe Kugel ift eine zweite, weitere ge- 
lagert, die Lufthülle der Erde, die fogenannte Atmofphäre, 
in der fich die Erfcheinungen des Bliges und des Donners, 
des Windes und des Hagels abjpielen. Diefe große Kugel 
ſchwebt, irgendwie durch die Gefege der Schwerkraft ge- 
halten, frei im grenzenlofen Weltenraum. 

Das Weltbild der Offenbarung ift anders. Es hat gleich- 
ſam drei Stocdwerfe. Oben ift der Himmel, darunter die 
Erdoberfläche, darunter das, was „unter der Erde“ genannt 


wird (5, 13). Dazu kommt noch das Meer. Es ift nicht 


ohne weiteres erjichtlich, wo das Meer in diefem Weltbild 
gedacht wird. Das Wahrfcheinliche aber ift, daß es um die 
Erdſcheibe gelagert fei. Die flache Erde ruht, man fann 
auch jagen, fie ſchwimmt gleichfam auf dem Meere. Des- 
balb können auch vier Engel an den vier Eden der Erde 
jtehen, welche die vier Winde halten (7, 1). Was nun bedeut- 
jam ift, das iſt dies, daß in der Offenbarung die atmo- 
Iphärifchen Erjcheinungen aus dem Himmel hervorgehen. Vom 
Himmel. fällt ein großer Stern, der den dritten Teil der 
Flüſſe und Wafferquellen bedeckt (8, 10). In der Mitte 
des Himmels fliegt ein Adler (8, 13). Aus dem Himmel 
fommen Donner, Stimmen, Blitze und Erdbeben (8, 5). Mit 
andern Worten: das Weltbild der Offenbarung ift ein an- 
deres als das unfre, und wir werden jehen, wie dag für 
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tänbnis des Buches von —— ee 


Aber ehe wir darauf zu reden kommen, betrachten wir 
die Art, wie man die Apokalypſe bislang gedeutet hat. 





V. 


Die verſchiedenen Arten der Deutung 


‚ser Offenbarung des Johannes. 


Die Dffenbarung des Johannes ift fo oft ausgelegt 


worden, daß es wahrfcheinlich niemanden gibt, der alles ge- 
leſen bat, was darüber gejchrieben worden ift. Wenn man 
ſich aber in diefe Fülle von Auslegungen vertieft, wird man 


” 


bald inne, daß die Art und Weife, wie die Ausleger zu 


Werke gegangen find, und demgemäß auch die Ergebnijfe, 


zu denen fie gelangten, faſt immer die gleichen find, jo daß 


* 


die ſcheinbare Fülle zu magerm Reichtum zuſammenſchmilzt. 


Man kann ſagen, daß es bis heute überhaupt nur drei Arten 


von Auslegungen gegeben hat: die kirchengeſchichtliche, die zeit⸗ 
geſchichtliche und die traditionsgeſchichtliche Auslegung. Man 


ſpricht oft noch von einer vierten, der endgeſchichtlichen Aus— 


3 un Allein diefe ift nicht eine felbftändige Auslegung, jon- 


dern fie ift nur eine befondre Weife, in der ſowohl die kirchen— 


\ geſchichtliche als die zeitgefchichtliche Deutung gewendet worden 
ft. Wir fuchen jetzt die Merkmale und Arbeitsweiſen diefer 
Auslegungen kennen zu lernen. Daraus wird fich ganz von 


ſelber ergeben, welches das richtige Verfahren, das allein 


zum wahren Verftändnis der Offenbarung führen kann, ift. 


Bietorin, der Bifchof von Pettau, welcher 304 als Mär- 


tyrer für feine Glauben geftorben ift, hat die ältefte noch 
















Victorin ift mit dem — Siegel — ganze a der 
Hrijtlichen Ereignijfe bis zum Kommen des taufendjährigen | 
Reiches befchrieben, und wenn dann die fieben Schalen fom- 
men, jo bedeuten fie nicht weitere Ereigniffe, fondern fie 
greifen auf frühere Zeiten zurüd — fie vefapitulieren — 
und ſagen genauer, wie diefe fchon früher bei den jechs er- 
ſten Siegeln befehriebenen Ereigniffe fich geftalten werden. 
"2 Diefe Behauptung Victorins bleibt fortan ein Streit- 
punkt der Auslegung: bilden die Gefichte und Ereigniffe der 
Apokalypſe eine fortlaufende Reihe, die immerzu Neues, 
Späteres darftellt, oder gibt es in diefer Reihe Stücke, welde 
wiederholen (vefapitufieren), fei e8, indem fie zufammen- 3 
fafjen, jei es, indem fie früher nur andeutungsweife Be- 3 
rührtes genauer darftellen ? d 
Victorin verfteht unter den zwei Zeugen Elias und Jere— 2 
mias, alfo Propheten des Alten Teftamentes. Die 144000 
Derfiegelten find ihm die am Ende der Zeit befehrten Juden, \ 
die Flucht des Weibes ift die Flucht der Gläubigen vor dem A 
Antichrift, der fie verfolgt. Auch diefe Einzeldeutungen find. 4 
für die Zukunft bis zur heutigen Zeit Gegenftand des Für 
und Wider, welche bald fo, bald jo gewendet, immer wieder⸗ 
kehren. 
Aber man erkennt ſchon hier das Weſentliche der lir⸗ 
chengeſchichtlichen Deutung. Die kirchengeſchichtliche Deutung e 
erblickt in dem gefamten Ablauf der Apokalypſe eine .ver- 
hüllte Darftellung der gefamten Kirchengeſchichte. Das End- 
geſchichtliche daran ift dies, daß die Enthüllung, dag heißt A 
die Gleichſetzung einer Stelle der Offenbarung mit einem 
Ereignis oder einer Erfcheinung der Kirchengefchichte, fo an 
gelegt ift, daß fich die e der Ereigniffe bis aut 299 
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Der nädjte Iateinifche Ausleger, den wir kennen, ift 





4 Tyfoning, Er ſchrieb um 380, und bei ihm wird die firchen- 


und endgejchichtliche Deutung für ung noch viel anfchauficher. 
Seine ganze Ausdeutung gewinnt Tyfonius aus dem Sabe, 
daß Jeſus jebt bald fommt. „Jetzt bald“ heißt für Tyfonius 
um 380 nad Chriftus. Von da aus deutet er nun die, 
Zahlen, welche fi in der Offenbarung finden. Diefe Zah- 
len müffen fo gerechnet, arrangiert ‘oder gedeutet werden, 
daß fie für den Zeitraum ftimmen, welcher zwifchen der Zeit 
* des auf Erden wandelnden Heilandes und der Zeit von Tyfo- 
nius pafjen. Da Tyfonius um 380 fchreibt und Jefus um 
30 gelebt hat, Handelt es fih um 350 Jahre. Wie kann 
man e3 nun einrichten, daß die Auslegung ftimmt? Das ge- 
Ihieht auf folgende Weife. Die zwei Zeugen, welche das 
Tier überwindet und deren Zeichname drei Tage und einen 
halben Tag vor aller Augen liegen, aber in fein Grab fom- 


men, deutet Tykonius nicht auf zwei Berfonen, fondern auf 


zwei Bücher. Es find das Alte und das Neue Teftament. 

Sie fommen in fein Grab, das bedeutet: fie können ge— 
leſen werden. Aber fie find Leichname, das heißt: fie wir- 
ken ihre Botſchaft nicht aus. Und die dreiundeinhalb Tage? 
Ein Tag, fagt Tyfonius, bedeutet hundert Jahre. Dann 
kommt man, ganz wie man foll, von dem Jahre 30 auf 
das Jahr 380. Damit ift zweierlei erreicht. Einmal ift fo 
der Zeitraum vom erjten Kommen des SHeilandes big zu 
der Zeit des Auslegers mit einer Erfcheinung der Offen⸗ 
barung überbrüdt. Das ift das Kirchengefchichtliche an die— 
ſer Auslegung. Zum andern ift vom Standpunkte und von 
der Zeit des Tyfonius und feiner Leſer aus dem Worte „zu 
zeigen, was in Bälde gefchehen foll“, Genüge und volle Er- 
füllung geleiftet. Das ift das Endgeſchichtliche an dieſer Aus— 
legung. 
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Die Kritik diefer Deutung ift leicht. Die Erwartung 
des Tyfonius hat fich nicht erfüllt. Die Zeit um 380 war 
mit Nichten die Zeit des Endes. Der Herr der Gejchichte 
jelber hat diefe Deutung duch den Gang der von ihm ge- 
lenkten und bemeffenen Gefchichte auf das Augenfälligjte 
widerlegt. Man braucht auf die einzelnen Fehler des Tyfo- 
nius, wie zum Beifpiel auf den, daß er annahm, mit dem 
Jahre 30 fei das Neue Teftament ſchon vorhanden gemejen, 
gar nicht einzugehen. Es genügt ein Blid auf feinen Grund— 
fehler, der darin befteht, daß er meinte, das Wort „in 
Bälde“ beziehe fich auf feine, des Tyfonius, Zeit. Ja, auf 
welche Zeit bezieht fich denn diefer Ausdrud? Etwa auf das 
Jahr 1000 oder das Jahr 1500 oder das Jahr 1925 oder 
auf weichen Zeitpunkt? Das ijt offenbar die Meifterfrage. 
Die Antwort auf diefe Trage ift gar nicht jchwer zu geben, 
fondern fie Tiegt für jedes bejonnene Nachdenken deutlich auf 
der Hand. .Aber bis heute wird fie nur zögernd und ver- 
hohlen gegeben, und die Zahl derer iſt Legion, welche ganz 
wie Tykonius von Jahrhundert zu Jahrhundert unbedacht, 
fühn und grundlos gerufen haben: „In Bälde heißt auf 
unſre Zeit”. Man darf nur nicht fragen, warum? 

Die Gejchlechter fahren dahin, aber die Dffenbarung des 
Sohannes bleibt und wird gelefen und wird auf die jeweilige 
Gegenwart bezogen und demgemäß gedeutet. 

Sm Sahre 515 brechen durch Die kaſpiſchen Tore Hun- 
nen gegen Kleinaſien vor. Die Erregtheit der Zeit wedt die 
Stage, warın der Herr fomme und fein taufendjähriges Reich 
aufrichte. Da fchreibt Andreas, der Erzbifchof von Cäſarea 
in Kappadozien, feine Auslegung. Gog und Magog (20, 8) 


find ihm die Hunnen. Das erjte Siegel deutet auf die Pre- - 


digt der Apoftel, daS zweite auf die Märtyrer. und Lehrer, 
das dritte auf den Abfall vom Glauben, das vierte auf eine 
Hungersnot unter dem Kaifer Marimianus, das fünfte auf 
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taham big Jeſus 42 Geſchlechter gezählt werden 
atthäus 1, 17) und die heilige Stadt 42 Monate Yang 
zertreten — (11, 2), jo wird das Neue Teſtament 42 Ge— 
Ihlechter, das find 1260 Jahre dauern. Das erfte Tier vn 
Kapitel 13 ift Mohamed und der Islam. Die Todeswunde, 

die ihm beigebracht wird und von der es fich wieder erholt, 
find die Kreuzzüge. Aber ein neuer Mönchsorden wird kom— 
men und Die Zeit des heiligen Geiftes anbrechen. Dann 
F fommt die große Sabbathsruhe der Menjchheit, die taufend 
Jahre des Heils. Bei Luther find die fieben Siegel allge- 









von Floris jene Tustegung, : Da x 





mein Heimfuchungen der Kirche, die fieben Poſaunen find 


ie, der Engel des zehnten Kapitels ift das Papfttum, 

die beiden Tiere des 13. Kapitels ſind das Papſttum und 

das Kaiſertum im Bunde gegen das lautere Evangelium, 
ES, und Magog find die Türken, welche taufend Jahre nad) 
dem Seher Johannes die Plage der Chriftenheit geworden. 
Man fieht, das ift eine papftfeindliche Auslegung, geboren 
aus den perfünlichen Erfahrungen und Nöten des Neforma- 
tors, übrigens, das jei Doch angemerkt, großzügig in ihrer 
ganzen Art. Selbitverftändlich fehlt die reformationsfeind- 
liche Auslegung von Fatholifcher Seite nicht. Hatte Luther 
die Zahl des Tieres fo gewonnen, daß er das hebräifche 
Wort „romith“, welches „römiſch“ wiedergeben ſoll, feinem 
Zahlenwerte nach berechnet und fo auf 666 fommt, fo braucht 
man nur zu fagen, „Luther“ jei dasjelbe wie gut deutſch 
— lauther“, und man kommt mit ähnlichen Rechenkünſten zum 
geſuchten Ziele. Man kann ſich denken, welche ſchöne Rolle 
dann Luther zugewieſen wird. 


Vielleicht hat es für uns in Zürich ein ine In⸗ 
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tereſſe zu fehen, wie Spiele der Natur auf die Deutung 
wirken Eonnten. Am gleichen Tage wurden im Jahr 1587 
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in Norivegen ein und in Dänemark zwei Heringe gefangen, 
in deren Zeichnung man das Wort VICI zu erkennen glaubte. 
Diefe Funde erregten ungeheures Auffehen. Der Gelehrte, 
den der König Friedrich II. von Dänemark um ein Gutach- 
ten darüber anging, war gerade mit apofalyptifchen For— 
fchungen befchäftigt, und natürlich war ihm das lateinijche 
Wort für ‚ich habe gefiegt”, welches dieſe Fiſche trugen, 
eine Beftätigung feiner Deutungen. Das Aufjehen wuchs 
noch, als man am 22. Mai 1596 bei Greifswald einen 
Kabeljau fing, auf deſſen Schuppen man Xehnliches zu leſen 
glaubte. Abbildungen davon kamen auch nach Zürich, und 
ein Zürcher Theolog, Egli mit Namen, jchreibt: „Als ich 
den Greifswalder Fiſch gegen die vielgedachten Heeringe hielt, 
da babe ich alsbald und gegen alle Hoffnung gejehen, daß 
diejer Fifche Mealzeichen fich auf die Zeitrechnung jchiden 
und auf eine gewifje Zahl der Jahre können und follen be— 
zogen werden”. Die Anfchauungen, die jich ihm dadurch be— 
ftätigen, find nur Spielarten derer, die uns ſchon befannt 
find. Die Zahl 666 bezeichnet die Seit, welche der Anticheift 
unumfchränft herrfcht. Sie reicht bis zu dem Borreformator - 
Wicklif, bis 1376. Demgemäß beginnt fie 710. Das Tier 
mit jieben Köpfen und zehn Häuptern ift Mohamed und der 
römiſche Antichrift. Im Jahr 1636 ijt der Aufenthalt der 
Kirche, das ift das Weib, in der Wüſte vorbei. Von da an 
bis 1642 ift Krieg, 1710 wird der Satan Iosgelaffen und 
‚der Krieg Gogs beginnt, die furze Zeit, welche dann noch | 
folgt, hat die Kirche e3 traurig. In dem Krieg von 1636 
bis 1642 ſtirbt ein Drittel der Menfchen. Wie kommt Egli 
zu diefen Zahlen? Nun, die beiden Heeringe find ihm.... 
die zwei Zeugen der Offenbarung, und die Zahlen gewinnt 
er aus ihren Heichen. Uns mutet das faft wie ein unziem- 
licher Scherz an, ihm war das Exnft, und von feinen Beit- 
genofjen hat es nicht wenige auf das Stärkſte erfchüttert.%) 












1836 bis 2836 dauern werde Aber fein Syftem, dem an 


zutreffende Wiedergabe befannt ift, und auch für fte reicht 
unſre Zeit nicht. Daß auch diejes Syftem falſch ift, brauchen 
wir nicht zu fagen. Wer von uns’ glaubt, daß 1836 das 
tauſendjährige Neich der Herrjchaft Chrifti angebrochen fei? 
Der Einfachheit wegen und um zu einem Abſchluß und 


Urteil zu kommen, wählen wir ein ganz neues Syftem, das 


ſich durch Durchfichtigkeit auszeichnet. Die fieben Gemein- 
den bedeuten die fieben großen Zeitperioden der Chrijten- 


1—300 (Zeit der Lehrtätigkeit Jeſu, der Apojtel, der Chri— 
‚stenverfolgungen), —600 (Anerkennung des Chriftentums als 


’ CStaatsreligion dur Konftantin und Mebergang zur Bapit- 










fire), —900 (das päpftliche Syjtem breitet ji aus, der 
Islam, Verfchmelzung der geiftlichen und der weltlichen Ge— 


macht fi vom Kaifertum unabhängig, Beit der Kreuzzüge), 


— 1800 (der Kicchenftaat wird Großmacht in Italien, die 


in Europa, Aufklärung, Denominationen und Sekten, Namen- 
hriftentum, Miffionierung der Welt im großen, Scheidung 
der wahren von den faljchen Chrijten). Man fieht, die lebte 


il g aus ar ee me 
ben, und ni fäme vor allen andern die des. gelehrten und 

. Johann Albrecht Bengel (1687— 1752) ee 
nem 1741 erfchienenen Ordo temporum in Betradt, 
in dem Bengel nachweift, daß das taufendjährige Neich von. 


Gründlichkeit Fein andres, an Geiftesfülle wenige gleichkom— | 
men, ift jo ſchwer und verwicdelt, daß uns nur eine einzige 


heit. Jede umfpannt 300 Jahre, fie reichen alfo vom Jahre 


malt), —1200 (Höhepunkt des Papſttums, das Papſttum 


— 1500 (Niedergang des Papfttums, die Päpſte abhängig von 
den Königen von Frankreich, Vorboten der Neformation), 


Reformation, die Gegenreformation), —2000 (Revolution 


Periode bekommt nur 200 Jahre. Die fieben Siegel der 
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Dffenbarung nun wiederholen diefe Zeiträume von jechs 
Perioden zu dreihundert und einer fiebten zu zweihundert 
Sahren. Die fieben Poſaunen fallen in das fiebente Siegel, 
folglich bedeuten fie entjprechende Unterabteilungen der leb- 
ten Periode. Das ergibt ſechs Feine Perioden zu je dreißig 
Jahren und dazu eine fiebente von zwanzig Jahren (1801 
bis 1830— 1860— 1890—1920— 1950 — 1980 — 2000). Die 
fieben Sornfchalen wieder entfprechen der Testen Pofaune. 
Das heißt der Zeitraum von 1980— 2000 zerfällt in Fleine 
Abſchnitte von ſechs mal drei und einem jiebenten von zei 
Sahren. Wenn man übrigens ganz genau fein will, muß 
man jchon im Jahre 6 vor Chriftus beginnen und folgerichtig 
alle Zahlen um ſechs erniedrigen, dann fällt das Ende ins 
Sahr 1994. Das Alles. ist ſehr folgerichtig. Aber.... wo— 
ber die dreihundert, Die dreißig, die drei? Und wie ftimmt 
die Deutung auf die Kirchengefchichte? Die Einfchnitte find 
ganz willkürlich. Mit demfelben Rechte fünnte man ganz 
andre Jahrzahlen als Einfchnitte nehmen ; ja jeder Gefchichts- 
Ichreiber wird uns jagen, daß jede Zerlegung des gefchicht- 
lichen Verlaufes in große Epochen fünftlich und eine Ber- 
legenheitsausfunft ift. Sp wenig wie aus dem Winter der 
Srühling, aus dem Jüngling der Mann, aus der Krank— 
beit die Geſundheit mit einem Schlag und Nude wird, jo 
wenig hört bei diefer Jahrzahl eine Periode auf und fängt 
eine andre an. Geſchweige denn, daß die großen Epochen, 
welche man unter Verzicht auf genaue Daten ihres An- 
jangs und Endes als Zeiten des Aufftieges, Niederganges, 
der Ausbreitung, Rückbildung, Veränderung, Ummälzung 
und wie jonft noch unterfcheiden wilf, gefchweige denn, daß 
fie alle von gleich langer Dauer wären. 
Und angenommen, die Perioden wären doch von glei- 

her Dauer und ihre Dauer betrüge die vermuteten Zahlen, 
dann halte man einmal diefes Schema neben die Apoka— 








en ng | | 
richt bloß von Heben, —— en an, Se 
Poſaunen und ſieben Schalen des Zornes ſpricht, ſondern 
noch von ſehr viel mehr? Um das Syſtem, welches wir vor 
gelegt haben, zu offenbaren, bedürfte es nur weniger Verſe 







rings um den Thron find (4, 6); daß Weizen und Gerfte 
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ten, die wir herausgelefen, weil bei der richtigen Art der 
Deutung ihr Sinn und ihre Herkunft genau angegeben wer— 
den fünnen, und noch fo viele Einzelheiten, von deren Bunt» 
heit und Fülle recht eigentlich die Apofalypfe lebt, wären 
bei einem ſolchen Schema ganz unnötig und find bloße 
ſpielende Zutat, die verwirrt, ftatt Härt. Das fpricht gegen 
die firchen- und endgefchichtliche Deutung. 

Und endlich: wer fagt dem Deuter, daß mit Dem 
Jahre 2000 das taufendjährige Reich fommt? Ich vermute, 
daß er fo vorging: er fagte fich: wie wäre «8, wenn wir 
einmal das Jahr 2000 anfesten? Und von da aus fand 
er, daß mit den Zahlen 300 und 200, 30 und 20, 3 und 
2 alles Elappte. Aber, wenn wir nun 3000 anſetzen? Dann 
befommt man fompliziertere Beriodenzahlen. Aber, was tut 
das? Iſt es nicht vielmehr ein Vorteil? Denn, find nicht 
die Zahlen 300 und 200 gar zu fimpel? 

2 Wir fchließen ab. Die firchengefchichtliche Deutung fann 
nicht vichtig fein, denn fie arbeitet mit willkürlichen End- 
und Periodenzahlen und fie wird den Einzelheiten des Buches, 
in denen gerade fein Geheimnis Liegt, nicht gerecht. Dazu 
gibt fie dem Ausdrud: „was gejchehen foll in Bälde“ eine 
wilffürliche Umbiegung. Man hat darum diefe Deutungs- 
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der Offenbarung. Aber ift denn alles andre ohne Bedeu— — 
tung? Der Thron des Satans in Pergamus (2, 13); daß 
die vier lebendigen Weſen in der Mitte des Thrones und 


teuer, Del und Wein unbejchädigt bleiben (6, 6); daß der . 
Name des Sterns Wermut heißt (8, 11); diefe Einzelfir 
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weiſe in wifjenfchaftlichen Kreifen allgemein aufgegeben und 

ift zur zeitgefchichtlichen Deutung übergegangen. Man wird 
auch in Firclichen und Erbauungsjchriften über die Dffen- 
barung dieſen Weg gehen müſſen. Zwar ift es noch bis 
auf diefen Tag ſehr beliebt, zum Beifpiel in den- jieben 
Sendfcreiben die Schilderung von fieben Abfchnitten der 
Kirchengefchichte zu erblidlen, aber das tjt ein Irrtum. Die 
Kirchengefchichte zerfällt nicht in fieben Abjchnitte, und Die 
fieben Sendſchreiben fehildern nicht fieben verſchiedene Zei— 
ten, die nacheinander lägen, fondern fie ftellen die Gemeinde— 
verhältnifje der fieben mit Namen genannten Gemeinden 
dar, jo wie fie waren, als die Offenbarung erfchien. Das 
heißt, auch die fieben Sendfchreiben find, wie der übrige 
Inhalt der Offenbarung, zeitgefchichtlich, nicht kirchen- oder, 

ie man auch fagt, veichSgejchichtlich zu verjtehen. 

Die zeitgefchichtliche Deutung Hat den großen Vorzug, 
daß jie eben die Worte, welche zweimal, am Anfang und 
am Ende, bedeutungsvoll in der Apokalypſe ftehen: „zu zei— 
gen, was in Bälde gefchehen ſoll“ (1, 1 und 22, 6), daß 
jie eben diefe bedeutungsvollen Worte buchſtäblich ernſt 
nimmt. Eye 

Die Offenbarung ift in der Frühzeit des Chriftentums, 
jagen wir einmal vorläufig um das Jahr hundert, eines 
Tages erſchienen. Damals hielt man fie al3 eine neue, fo- 
eben erfchienene Schrift in der Hand, damals las man fie. 
Und die, welche fie damals laſen, meinten felbtverftändlich 
und mit Recht, diefe Dffenbarungsschrift ſei für fie gejchrie- 
ben. Sie hielten ſich und nicht die Chriften irgend eines 
viel jpätern Jahrhunderts für die eigentlichen, gewieſenen 
und gottgewollten Lefer. Sie bezogen das ‚in Bälde“ auf 
ihre Zeit, und wo läge'denn in der Offenbarung ein Merk- 
zeichen dafür, daß fie das nicht hätten tun follen? Sie 
bezogen den gefamten Inhalt der Apokalypſe auf ihre Zeit. 
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Darum nennt man die Deutung der Schrift aus der Zeit 
der erſten Lefer die zeitgefchichtliche Deutung. Es läßt ſich 
leicht zeigen, wie dieſe Deutung fofort vieles klar macht, 
was font dunkel und undeutbar bleibt. 

So heißt e8 von Pergamus: „Ich weiß, wo du wohnft, 
da, wo der Thron des Satans iſt“ (2, 13). Diefer Aus— 
druck wird Kar, wenn wir einen Bli auf das Pergamus 
des erſten chriftlichen Jahrhunderts werfen. Tiefe Eleinafia- 
tifche Stadt von über 100000 Einwohnern war ftolz auf 
ihren Altar ihres Zeus Heilandes (Zeus foter). Sie 
war die Hauptverehrungsftätte des Asflepius, des Gottes 
der Heilfunde. Diejen Gott fpielte das Heidentum mit 
Borliebe gegen Jeſus aus. So fam «8, daß noch im 3. 
Sahrhundert chriftliche Steinmeßgen zwar alle andern heid- 
niſchen Götter nachbildeten, aber lieber in den Tod gingen, 
als daß fie auch den Asklepius darftellten. Vor allem aber 
iſt Pergamus der Ausgangspunkt der Verehrung des römi- 
fchen Kaifers als einer Gottheit. Die Märtyrer find zum 
großen Teil deshalb in den Tod gegangen, weil fie fich 
weigerten, Diejen Brauch, der aus Pergamus ausgegangen 
war, zu befolgen. Sp verjtehen wir aus der Heitgejchichte 
des Sehers den Ausdruck „Thron des Satans” auf das 
Beite. Alle andern Erklärungen aber, welche man dafür 
bat aufbieten wollen, find gezwungen und unwahrſcheinlich. 

Da find überhaupt die fieben Sendichreiben an fieben 
Gemeinden Kleinafiens, drei an der Küfte: Ephefus, Smyrna, 
Pergamus, die andern im Innern. Alle fieben waren einft 
bedeutende chrifiliche Gemeinden. Den Brief an die Ephejer 
leſen wir no im Neuen Teftament. Ein Brief des Pau— 
[us au die Gemeinde von Laodicea wird im Solofjerbrief 
erwähnt (4, 16), aber wir haben ihn nicht mehr. Alle 
fieben Gemeinden fpielten einft eine große Rolle, jest lie— 
gen fie in Staub und Verfall; nur von Smyrna hat ung 





56 

der letzte Vorſtoß der Türken traurige Kunde gebracht. 
Sobald wir ins erjte chriftliche Jahrhundert gehen, wird 
die Nennung Diefer Gemeinden verjtändlich und bedeutſam. 
Aber was follen diefe Namen in der Firchengefchichtlichen 
Deutung? In ihr wird alles fpielerifch und willkürlich, ohne 
daß man beweijen fann, daß die Ausdeutung, die man den 
Namen und Erjcheinungen auf Berioden der Kirchengefchichte 
gibt, wirklich richtig und zwingend ift. Auch hier zeigt fich der 
Borzug der zeitgefchichtlichen Deutung. Die Offenbarung des 
Johannes wird nur richtig ausgelegt, wenn fie zeitgefchicht- 
lich ausgelegt wird. Jede andre Auslegung ift eine Ver— 
leugnung der Wahrheit. 

Da ift in der Apofalypfe ftets die Ermahnung zur 
Zreue. „Sei getreu bis in den Tod, fo will ich dir die 
Krone (wörtlich: den Kranz) des Lebens geben“ (2, 10). 
„Behalte, was du haft, damit niemand deinen Kranz (deine 
Krone) nehme!” (3, 11). „Wer überwindet, dem will ich 
verleihen mit mir auf meinem Throne zu fißen, wie auch 
ich überwunden habe“ (3, 21). „Diefe mit weißen Kleidern 
Belleideten, wer find fie?” „Das find die, welche aus der 
großen Trübſal fommen“ (7, 13—14). Der Drache wird 
zur Erde gejchleudert. Ein Lobgefang erſchallt. „Denn 
herabgeworfen ward der Ankläger unſrer Brüder, ..... 
und fie haben ihn überwunden durch das Blut des Lam— 
mes .... und haben ihr Leben nicht geliebt bis zum Tod“ 
(12, 10—11). Iſt nicht das Jahrhundert, in dem die 
Offenbarung des Johannes erfchien, das erfte chriftliche, 
it es nicht das Jahrhundert der Chriftenverfolgung, wo die 
Ermahnung zur Treue nottat, wo viele durch die große 
Zrübfal mußten, wo viele troß aller Anfeindung das Lamm 
Gottes Tieber hatten als ihr Leben? Man jieht, es ftimmt. 

An Stelle um Stelle beftätigt fich dieje zeitgefchicht- 
liche Deutung. Nom liegt auf fieben Hügeln. Iſt nicht es 










die, vom Bnte der Söiligen u an 
ugen Seht, Herrfehaft hat über die Könige der Erde 
auf jieben Bergen liegt? 

Und die Zahl 666? Wir fagten ſchon, daß «8 über 
hundert Deutungen dafür gibt. In Tolftois „Krieg und Frie- 
den” nimmt Pierre Beſuchow die Buchftaben a bisi ds 
franzöſiſchen Alphabeths und ſetzt fie ver Neihe nach gleich 
den Bahlen 1 bis 9, £, L, m find dann 10, 20, 30 und 







gleich 120 und fo weiter big z gleich 160. Setzt man nun 


werte ein, fo erhält man 666. Aber auch „quarante deur“ 
ergibt den gleichen Zahlenwert. Daraus fchließt Befuchom, 
daß Napoleon, das Tier ber Offenbarung, im Jahr 1811, 
wo der Kaiſer 42 Jahre alt wird, vom Gipfel feiner Macht 





eier bie an t glei 100, dann ift u gleich 110, v = 


R in „Pempereur Napoleon” für die Buchftaben die Zahlen» — 


geſtürzt wird. Aber, fragt ſich unſer Held weiter, wer wird — 5% 


; Napoleon ftürzen? Nach langem Pröbeln und Grübeln fin- 
det er heraus, daß auch die Worte „l'ruſſe Bejuhof” in 
E nicht korrektem Franzöſiſch — „der Ruſſe Beſuchow“) Die 
Zahl 666 ergibt. Folglich, ift fein Schluß, ift es Gottes 
Wille, in der Apofalypfe jeit bald zwei Sahrtaufenden ge- 
1 offenbart, daß er, der Ruſſe Beſuchow, der gottgewollte 
ß Attentäter auf Bonaparte ift. Solcher Deutungen auf den 

Papft, auf Ignatius von Loyola, den Stifter des Jeſui— 
i tenordens, auf die Jeſuiten alle zufammen, auf Ludwig den 

- Vierzehnten von Frankreich, auf den Bandalenfönig Genſe— 
rich, auf Luther, auf die Kuhpoden finden fich in Fülle. 
Sie alle find falſch; falſch, weil der Gang der Gefchichte 
gegen fie zeugt, und falſch, weil die Methode der Fir- 
chengeſchichtlichen Deutung, nach der fie gefunden murden, 
falſch ift. 
i Uber, — es damit bei der zeitgeſchichtlichen Deu⸗ 
tung? Im Jahre 1836 legte ein Gelehrter Benary eine 
= 
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neue Deutung vor, von der fofort ein Gelehrter in Zürich, 
Ferdinand Hibig, befannt gab, er. jelber habe dieje Deu- 
tung als Erfter gefunden. Und ein dritter Gelehrter, der 
berühmte Heinrich Ewald, fagte, er fenne im Stillen dieſe 
Deutung ſchon ſeit 1828. Alſo: es taucht auf einmal bei 
drei um ihres Scharfjinnes anerkannten Männern (Hibig 
ijt vielleicht überhaupt der jcharflichtigjte Theolog, der je 
gelebt hat) die gleiche Deutung auf. Welches ift fie? Wenn 
man annimmt, daß die Zahl 666 die Summe von Zahl- 
zeichen ift, welche mit Buchitaben gleich find — daß man 
in der Apofalyptif dies Fan, haben wir ſchon S. 9 an 
Beifpielen gezeigt —, dann fann man in hebräifchen Buch- 
jtaben „‚gefar neron“ anjegen. Das heißt auf deutjch: „Kai— 
jer Nero“. Nun ift das Wunderbare, daß man für „Kaifer 
Nero” Hebräifch auch jagen kann: „‚gefar nero”, und dies 
ergibt 50 meniger, das heißt 616. Man findet alfo bei 
diejer Deutung bei beiden Zahlen, die, wie wir S. 31 jag- 
ten, beide überliefert find, das Gleiche. 

Und wieder ftimmt das Ergebnis zum Bilde. Kaifer 
Nero ijt derjenige, unter dem die Chriftenverfolgungen begin- 
nen. Alſo auch in diefem Punkte ftimmt die zeitgefchicht- 
liche Deutung und löſt die Rätfel. Darnach wäre die Apo- 
falypfe zur Zeit der Verfolgung der Chriften durch das 
heidnifche Nom gefchrieben worden. Sie ift damit eine 
genaue Parallele zu Daniel. Ihr Zweck ift, die Chriften 
zu tröften und ihnen zu jagen, daß jebt große Drangjal 
berrjche, aber Geduld und Treue! Noch fchwillt die Drang- 
jal an, doch ſchon ift ihr das Ziel geftedt. Das taufend- 
jährige Neich bricht an. „Und Gott wird abwifchen alle 
Zränen Und wird fein Leid mehr fein, noch Gefchrei, 
noch der Tod wird mehr fein“. „Siehe, ich komme bald“. 

Dies ift die zeitgefchichtliche Deutungsweife in ihren 
Örundzügen. Natürlich fragt man fofort: aber das traf 
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ja gar nicht ein? Wir werden darauf die Antwort am 
Schluſſe geben. Für jebt fei gejagt, daß auch diefe zeit- 
geihichtliche Deutung, fo Großes fie leiftet, an wichtigen 
Punkten verjagt. Da tritt die traditionsgefchichtliche Deu- 
tung ergänzend in den Riß. Was fie iſt und was fie leiſtet, 
das wollen wir gleich an einzelnen wichtigen Stellen zeigen. 


VI. 


Die apokalyptiſchen Reiter. 


(Offenbarung 6, 1—8). 


Die Firchengefchichtliche Deutung der Apokalypſe ift von 
Grund aus falfh. Denn fie trägt in das Buch Gedanken 
ein, die es nicht hat und nicht haben will. Darum bat dieſe 
Deutung immer verfagt und wird fie auch in Zukunft immer 
verjagen. 

Dagegen hat die endgejchichtliche Deutung ſelbſtver— 
ſtändlich Recht. Denn e3 ſteht ja deutlich und immer wieder 
in der Offenbarung ausgeiprochen, daß fie vom Ende jpricht. 
Kur fanıı man nicht in jedem beliebigen Jahrhundert jagen, 
daß in ihm das Ende fomme oder demnächſt kommen werde. 
Bielmehr muß man im erjten Jahrhundert ftehen bleiben. 
Die Apofalypfe fpricht ausschließlich von dem damals erwar— 
teten Ende. Mit andern Worten: man muß die endge- 
ichichtliche Deutung mit der zeitgefchichtlichen verbinden. Die 
Offenbarung hat es mit den Chriftenverfolgungen zu tun, 
welche unter Nero ausbrachen, mit den damaligen Nöten 
und mit den bangen Fragen, welche diefe Drangfale über 
die Chriften brachten. Aus diefer Zeit muß man das Bud) 
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verſtehen. Sobald man das tut, fällt e3 einem wie Schup- 
pen von den Augen, und der Wortlaut fängt laut und hell- 
verjtändlich zu veden an. Das gilt für viele Stellen und 
Abſchnitte. Gilt es für alle? 

Die Antwort auf diefe Frage lautet: Nein. Gerade 
mande Seltſamkeiten bleiben dunfel, Seltfamfeiten, die fo 
groß jind, daß man zu der Vermutung gezwungen wird, 
gerade jie jeien nicht zufällig, fondern gewollt, und fie 
hätten einen befondern, geflifjentlichen Sinn. Diefen Selt- 
jamkeiten gegenüber verfagt auch die zeitgefchichtliche Deu— 
tung, und die Trage tft, wie man da weiter fomme. Hier 
hilft die traditionsgefchichtliche Deutung zur völligen Klä— 
rung. Dieſe ift ein Kind der neueften Forſchung, und hier 
liegt der Schritt, wo wir weiter gefommen find als alle 
früheren Beiten mit all ihrem Scharffinn und all ihrer 
Forſchertreue. Was die traditionsgefchichtliche Deutung ift, 
wird am beiten Kar, wenn wir an einigen Beifpielen zei- 
gen, was fie leijtet. Dann werden wir in der Lage fein, 
das Nätjel der Offenbarung zu löſen, zu zeigen, wie fie 
entjtanden ijt und was fie deshalb bedeutet. 

Wir geben als Beifpiele einige Stellen, welche im- 
mer bejondre Aufmerkſamkeit gefunden haben und an denen 
fi) die Leiftungsfähigfeit diefes Deutungsverfahrens darum 
befonders klar erweift. Als erftes Beifpiel wählen wir den. 
Abſchnitt von den apofalyptifchen Neitern. 

Die erften vier Siegel werden erbrochen, und jedes- 
mal erſcheint ein Pferd mit einem Reiter. Tas erſte Pferd 
ijt weiß, das zweite feuerrot, das dritte ſchwarz, das vierte 
fahl. Der erfte Reiter hat einen Bogen, er befommt eine 
Krone und zieht aus „als Eieger, damit er fiege“. Dem 
zweiten Reiter wird ein Schwert gegeben, und er befommt 
Macht, den Frieden von der Erde zu nehmen, jo daß fie 
einander erwürgen. Der dritte Reiter hat eine Wage in 








uft: „Ein Choinig Weizen für einen Denat und Drei Er - Zn 
Gerſte einen Denar, und das Oel und den Wein 











n3 und der Gerfte und den Preis dafür nicht überfept, — 
ſondern die griechiſchen Bezeichnungen Choinix und Des 
nar dafür ſtehen laſſen. Denn wenn man dafür deutſche 
Mapbezeichnungen und Preisbenennungen einfegt, weden fie 
faft unausweichlich falſche Vorſtellungen. Ein Choinix Ge— 
treide iſt zu jener Zeit das Hohlmaß, welches fo viel Brot⸗ 
korn faßt, wie ein Menſch zur täglichen Nahrung braucht. 
Ein Denar ift der damals übliche Tagelohn. Mit andern 
Worten bedeutet alfo der Ruf: „Für einen Tagelohn foll 
ein Menſch fih nur Weizen für einen Tagesbedarf und 
Gerſte für drei Tagesbedarfe faufen können!” Weizen war 
damals die übliche Brotfrucht. Gerſte gab man dem Vieh, 
der Menſch aß ſie nur im Notfall. Es ſoll alſo eine große 
Teuerung entſtehen, aber Oel und Wein ſollen reichlich 
vorhanden fein. Der vierte Reiter endlich heißt der Tod. 
Ihm folgt der Hades, der Drt, wo die Toten wohnen, und 
ihm wird Macht gegeben über den vierten Zeil der Erde, 
durch Schwert, Hunger, Peit und die wilden Zieve der Erde 
zu töten. 


Was bedeutet das Ganze? Wer einen Augenblid nach— 
denkt, ſieht ſofort, daß die vier Reiter nicht ganz gleich 
behandelt find. Der zweite Reiter iſt feinem Weſen nach 
 Har. Er ift, könnte man fagen, die Verförperung des Krie- 
ges. Aber hat nicht auch der vierte Reiter unter den Ge— 
walten, mit denen er den vierten Teil oder auf dem vier— 
ten Teil der Erde — welche von beiden Möglichkeiten ge— 
meint ift, wird nicht völlig Mar — töten kann, aud das 
Schwert, alfo das Zeichen des zweiten Reiters? Und der 
: erfte Reiter? Faft möchte man jagen, er werde blaß dar- 
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geftellt. Was bedeuten Bogen und Krone? Was bedeutet, 
daß er als Sieger ausziehen foll? Darauf findet jich feine 
Antwort, die aus dem Texte flöffe. Und der dritte Rei— 
ter? Er bringt Teuerung mit ſich. Die Wage fpricht deut- 
lich dafür. Aber warum werden Weizen und Gerſte teuer, 
das Del und der Wein aber gejhont? Kann man jagen: 
der zweite Reiter bedeutet Krieg und Bürgerkrieg, aljo 
Revolution, der dritte Teuerung, der vierte Tod? Was 
bedeutet dann der erſte? Bielleicht Gewaltherrſchaft? Da— 
von fteht zwar nichts da, denn Sieg ijt eher dasjelbe wie 
Krieg und bedeutet nicht Schon an ſich auch Gewaltherrichaft. 
Und folgen die Neiter als vier große Geißeln der Menſch— 
beit auf einander, oder reiten fie zwar nach einander aus, 
treffen aber die Menfchheit gleichzeitig? Das find lauter 
Fragen, die fich aufdrängen. Aber, wo bleiben die Antwor— 
ten? Die Berlegenheiten werden nicht behoben, wenn man 
die üblichen Auslegungen und Ausdeutungen zu Nate zieht. 
Zwar iſt jeder Ausdeuter von der Nichtigkeit gerade feiner 
eigenen Ausdeutung völlig überzeugt (das ift die Berufg- 
krankheit der Ausdeuter), auch mag man beim erften Lejen ° 
der Ausdeutung überzeugt oder doch überredet fein; allein ° 
fieht man genauer zu, jo erkennt man das Willfürliche und 
Gewalttätige, mandmal auch das Leichtbeherzte, mit dem 
zu Werke gegangen ift. | 
Welche Auslegung wird nun richtig fein? Die Ant» 
wort iſt einfach. Diejenige wird es fein, welche gerade das 
Sonderbare des Wortlautes erftens anerkennt, zweitens in 
Rückſicht zieht, drittens aufhellt. Daneben kann man dann 
noch verlangen, -daß ein guter Ausleger nicht mehr jagt, 
als er zu erklären hat. Denn es ift jehr wohl denkbar, daß ° 
er nicht bis ans Ende der Nätfel vordringt. Das Sonder- 
barfte nun an unferm Texte ift und bleibt, daß Weizen und 
Gerſte unerfchwinglich werden und Wein und Del unan- 





Hier hat fie auch mit Schweiß und Scharffinn ein- 
gefeßt, und ein paar Mal glaubte man, die helfe Einfiht 
Händen zu haben, aber man erkannte bald, daß man 
fi getrogen. Da erfchien 1914 ein fchmales Büchlein nicht. 
eines Theologen, fondern eines jogenannten Haffischen PHilo- 
logen, das heißt eines Erforſchers der griechtichen (und latei— 
niſchen) Sprache, Literatur und Anfchauungsmwelt. Er heißt 
Franz Boll, Profeffor in Heidelberg, und war damals hen 
befannt, weil er namentlich zur Erforfhung der VBorftel- 
lungen, welche die Alten vom Himmel und der Sternen 
welt gehegt haben, Bedeutendes geleiftet hatte. Das Büh- 
lein bat den Titel: „Aus der Offenbarung Johannis. Hel- 
leniſtiſche Studien zum Weltbild der Apofalypje”. Diefes 
Büchlein löſte das Rätſel. Die Löfung ift folgende. — 
Die vier Reiter bedeuten vier Erſcheinungen, die nicht 
N neben einander jtehen, jondern auf einander folgen, denn 
ſie ziehen nach einander aus. Folglich handelt es fih um a 
Erſcheinungen der Zeit, um Beitftüde. Dieſe Beitjtüde aber 
, find furz und nicht lang, denn e3 ift ja im ganzen die 
i Nede davon, was ‚in Bälde“ gejchehen wird. In Bälde heißt 
nicht nach mehreren hundert oder auch nur dußend Jahren, 
fondern günftigften Falles nach einigen Jahren. Sollten die 
vier Neiter vier auf einander folgende Jahre mit ihren 
- Eigentümlichfeiten und Merkzeichen bedeuten ? | 

Kun weist Boll auf die Dodefaeteriden Hin, das heikt 
auf die Vorftellung, daß immer je zwölf (dodeka heißt zwölf) 
Jahre, die fich folgen, einen Kreislauf bedeuten. Diefe Bor 
ſtellung ift ungeheuer weit verbreitet ſowohl über die geil 
räume menfchlicher Geſchichte als über die Wohnräume der — 
Erdfläche. Sie findet fi in der Welt vor uns zu aller 
Zeit und an jedem Orte. Dabei ift nun fehr oft jedes der 
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12 Jahre mit einem der zwölf Tierfveiszeichen verbunden 
und durch das betreffende Zeichen in feinen Weſen gefenn- 
zeichnet, ja bejtimmt. Um ein Beifpiel zu geben, wählen 
wir. einen Abjchnitt aus einem zu Ehre der Familie des 
Auguftus verfaßten Kalender der Dodefaeteriden. Darin wird 
das erſte Jahr jo befchrieben: „Jahr des Widders. Diejes 
Jahr wird durch den Beginn mit Nordwind ſehr rauh. Der 
Winter ift Ealt, anhaltend, heftig, fchneereich, ohne vafches 
Ende, durch Winde ftreng. Um die Wintersmitte, am 28. 
Sanuar werden große Winde aus Kordoften eintreten. Um 
die Zeit, wo der Zephir weht, nach der Frühlingstag- und 
nachtgleiche, am 28. März ändert fi) das Wetter zu Waf- 
jern und häufigen, janften Winden..... Der Frühling ift 
heiß, der Sommer recht, der Herbit heiß. Die Flüſſe wer- 
den in diefem Jahre groß. Die Saat muß man frühzeitig 
vornehmen und mit dem November fertig haben. Spätere 
Ausfaaten werden fpärlicher tragen. Getreide gibt es mehr 
als Wein. Die Herden haben gute Zeit, und das Jahr 
bleibt nicht umnergiebig, fondern ertragreich”. Alſo: das 
Sahr ijt das des Widders. Daraus ergibt fich eine genaue 
Wetteranjage, und daraus wieder Natjchläge und Weis- 
jagungen für Viehzucht und Anbau. Jedoch würde man 
irren, wenn man glaubte, es bleibe in allen derartigen 
Zegten bei folchen Stalenderregeln. Die Behauptungen gehen 
oft meiter. So heißt es in einer Zufammenftellung über 
das Jahr des Stiers: „Augenkrankheiten herrichen. Für die 
Seefahrer ift das Jahr ungeeignet. In diefem Jahr ftirbt 
ein berühmter Mann. Man muß beten, daß fein Erdbeben 
fommt und fein Heer ing Land fällt“. 


Wir ſehen hier in einen weitverbreiteten Volksglau— 
ben hinein. Darnach bilden die zwölf Jahre, die auf einan- 
der folgen, einen Kreis. Jedem Bahr jteht eines der zwölf 
Zierkreiszeichen vor. Jedes Jahr hat fein befondres Ge— 





Wett N Bauernregeln, 
Gefahren und Schreden, feine ihm eige- 

fälligen Ereigniffe. Nun muß man night glauben, 
Regeln für diefe Jahre feien überall und immer die- 
ben. Im Gegenteil, fie wechjeln und widerfprechen fich. 
ie Angaben lauten Die gehen au 
















dab es Solche Jahresreihen gibt, und daß I Kennzeichen 
genannt werden können. Alles übrige ſchwankt und läuft 
durcheinander. 

Aber, wir wollten ja die vier apofalyptifchen Reiter 
verſtehen lernen! Wir find auf dem geraden Weg zu die- 
ſem Ziel. In der Reihe der Tierkreiszeichen iſt die Wage 
das dritte. So hält ja auch der dritte apokalyptiſche Reiter 
ie Wage in der Hand. Und von dieſem Jahr der Wage 
heißt es in einem alten Text: „Jahr der Wage. Es wird 
das Verderben der Getreidefrucht ſein, für den Wein aber 
das Gedeihen“. Und in einem andern Texte heißt es von 
dem Monat, der unter dem Zeichen der Wage fteht: „Wenn 
® aber donnert, bedeutet es den Untergang des ©etreides, 
die Fülle von Wein und Del”. Jetzt verftehen wir, warum 
= dem Reiter mit der Wage die Stimme ruft: „Einen 
Choinix Weizen für einen Denar und drei Choinix Gerfte 
einen Denar, und Del und Wein fchädige nicht”. Das 
Sahr der Wage hat Gewalt über die Früchte, die man 
wägt, aber nicht über die Slüffigkeiten. 

Der Wage folgt in der Neihe der Tierkreiszeichen der 
Skorpion, ihr gehen voran der Löwe und die Jungfrau. 
Nun müffen wir die Probe aufs Exempel machen. Wenn 
—— Deutung des dritten Reiters mit der Wage auf 
das Tierkreiszeichen der Wage ſtimmen ſoll, dann muß 
nad den alten Texten und den Anfchauungen der Zeit in 
der El ae des Johannes demnach der erſte Neiter 
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Züge des Löwen, der zweite Züge der Jungfrau und der 
vierte Züge des Sforpions an fich tragen. Der Löwe des 
Tierfreifes hat Eönigliches Wefen. Mit dem Löwen geht 
der Bogenftern gleichzeitig auf. Wer im Zeichen des Löwen 
geboren ift, wird ein mächtiger König fein, er wird „viele 
Provinzen der Macht feiner Tapferkeit gejellen“, heißt «8 
in einem lateinifchen Terte. Jetzt verjtehen wir, warum 
der Neiter des erjten Pferdes den Bogen hat und aus» 
zieht, um zu jiegen. 


Der zweite Reiter hat ein Schwert. Sein Roß it 
feuerrot, er nimmt den Frieden von der Erde, fo daß jie 
ſich gegenfeitig erwürgen. Was hat das mit der Jungfrau 
zu tun? Nun, die alten Terte jagen: wenn das Zeichen 
der Jungfrau herrſche, entjtehen „Uebel an vielen Orten“. 
„In Kleinaſien wird die Vernichtung vieler Orte und Unter- 
gang und Schwerter und Kriegsgefangenfchaften und Hunger 
fein“. Nach einem andern Tert: „Kriege werden jein und 
Schwerter”. „Und die Jungfrau verläßt als legte der Himm- 
Vifchen die Erde, die vom Gemetzel trieft”, jagt Ovid (um 
die Zeit, da Jeſus geboren wurde) in feinen Bermandlungen 
vom eijernen Zeitalter. Alſo auch hier jtimmt e2. 


Der vierte Neiter hat den Namen Tod; das Toten— 
veich folgt ihm; über den vierten Teil der Erde hat er 
Macht, durch Schwert, Hunger, Peſt und die wilden Tiere 
der Erde zu töten. Paßt das zum Skorpion? Die Ant» 
wort lautet auf Ja. Im Sforpionsjahr ijt der Sommer 
„poll von Krankheiten“. „Man muß beten, daß feine Seu— 
chenplagen kommen“. „Wenn der Skorpion auffteigt, entſteht 
das Sterben“. Wo der Skorpion am Himmel fteht, da ift 
der Hadez, das Totenreih. Man könnte noch lange Beweis— 
jtellen aneinander reihen, und wir werden Anlaß haben, 
darauf zurücdzufommen. 





jen warnen. Die Sffenbanng des — en 


und jest wieder weit verbreiteter Schwindelliteratur den 
Glauben vertritt, man fönne aus den Sternftellungen, un» 
ter denen jemand geboren ift, fein Schieffal ablefen. Sie 







ſtellungen und ihren Einfluß auf die Schieffale des einzel- 
nen Menjchen oder der menfchlichen Gemeinſchaft. So darf 
das Vorftehende nicht mißverftanden werden. Aber die Apo- 
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zu ihrer Zeit üblichen Anfhauungen. Sie fnüpft an die 
alten Traditionen an, deshalb muß fie traditionsgejchicht- 
lich gedeutet werden. Dieje traditionsgefchichtliche Deutung 
erklärt einzelne Züge, die feine andre Deutung erklärt, und 
indem fie das tut, bewahrt fie vor faljcher Auslegung und 
vor Mißverftändniffen. 

Mer man darf noch einen Schritt weitergeben. Die 
Dffenbarung redet ja von 1260 Tagen und von 42 Mo— 
naten und von 31/; Zeiten. Wir fahen, daß das diefelbe 
7 Zeit in drei verjchiedenen Formen ausgebrüct bedeutet, 

3 wenn man annimmt, daß die 31/, Heiten ebenfo viele Jahre 
find. Dann bedeuten aber die vier apofalyptifchen Reiter 
vier Jahre des Schreckens, die unter den vier Tierfreis- 
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h. pions stehen. Bedeuten fie ganze vier Jahre? Der Skor— 
pion beherrfcht die Hades- oder Todeshälfte des Himmels. 
- Warum befommt dann der vierte Reiter nur Macht über 
den vierten Teil der Erde? Sollte er nicht Macht tiber 
den halben Bereich der Erde haben? Warum nur die Hälfte 
des Bereiches, den man erwartet? Die Antwort liegt auf 
der Hand. Der vierte Reiter herrfcht nur eine halbe Zeit. 
In für uns faft nicht erfennbarer Weife, aber für die 





te Betätigung der alten Atrologie, die in Ausläufern 
enthält auch nicht eine beftimmte Lehre über die Stem 


kalypſe nimmt ihre Bilder und Ausdrudsformen von den 


£ zeichen des Löwen, der Jungfrau, der Wage und des Str 
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Leſer jener Zeit ducchfichtig, ift auch hier von den drei» 





und-einhalb Zeiten die Nede, welche als höchſte Drangjal 


dem taufendjährigen Neiche vorangehen. 

Ehe wir nun die Ergebniffe zufammenfajjen und die 
Haupt- und Meifterfrage ftellen: wie ijt die Offenbarung 
entjtarden und was jagt fie uns? wollen wir an zwei wei- 
tern Beifpielen fehen, was die traditionsgejchichtliche Deu- 
tung zur Erklärung leiſtet. 


VIER 


Das erite Wehe, 


(Offenbarung 9, 1—12). 


Ein Adler ift über die Mitte des Himmels hingeflo- 
gen und hat laut gerufen: „Wehe, Wehe, Wehe denen, die 
auf Erden wohnen!“ Nun ftößt der fünfte Engel- in die 
Pofaune, und ein Stern fällt aus dem Himmel auf die 
Erde. Ihm wird der Schlüffel des Brunnenfchachtes des 
Abgrundes gegeben, und er öffnet den Schadt. Da quilit 
Rauch wie der Rauch eines großen Ofens aus dem Schacht 
auf, jo daß die Sonne und die Luft verfinftert werden. Aus 
dem Rauch fommen Heuſchrecken auf die Erde heraus, denen 


Macht gegeben wird, wie die Sforpionen der Erde Macht 


haben. Das Gras der Erde, das Kraut und die Bäume 


dürfen fie nicht jchädigen, fondern nur die Menfchen, die 


das Eiegel Gottes nicht auf der Stirn haben. Sie dür— 
fen fie nicht töten, aber fie follen fie fünf Monate lang 
quälen, wie der Skorpion quält, wenn er den Menfchen 
ftiht. In jenen Tagen werden die Menfchen den Tod 
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ſuchen und ihn nicht finden. Sie werden zu ſterben be— 
gehren, und der Tod flieht vor ihnen. 


Es folgt eine nähere Beſchreibung der Heufchreden. 
Sie find wie zum Krieg gerüftete Pferde. Auf ihren Köpfen 
iſt e3 wie Kränze ähnlich dem Golde. Ihre Gefichter find 
wie Menfchengefichter. Sie haben Haare wie Frauenhaare, 
‚ihre Zähne find wie die von Löwen, fie haben Bruftkörbe 
wie eijerne Panzer, und das Schwirren ihrer Flügel ift 
wie das Getöſe von Wagen von vielen Pferden, die zum 
Krieg laufen. Sie haben Schwänze wie Sforpionen und 
Stachel, und in ihren Schwänzen fibt ihre Macht, die Men- 
ſchen fünf Monate lang zu fchädigen. Als König haben fie 
den Engel des Abgrundes über fich, fein Name ift auf He- 
bräiſch Abaddon, und in der griechifchen Spracde hat er 
den Namen Apollyon. 

Soweit die Bejchreibung der Heufchreden. Es find 
jeltjame Tiere, und jede Ausdeutung der Einzelheiten ift bis 
jeßt zu Schanden geworden. Es iſt natürlich eine will- 
fürliche Weife, die feinen Glauben verdient, fi an ein- 
zelne Züge zu halten, etwa zu jagen, die Heuſchrecken be= 
deuten dieſe oder jene Plage oder Irrlehre, und alles, was 
man dann nicht beziehen fonnte, einfach als bloße Aus— 
ſchmückung zu bezeichnen. So hat noch 1870 der in Zürich 
von 1841—1854 lehrende Theologieprofejfor Johann Peter 
Lange, der gewuchtige Gegner von David Friedrich Strauß, 
in jeinem berühmten Bibelwerk fich die Auslegung zu be— 
quem gemacht. Der beim dritten Poſaunenſtoß fallende 
Stern ift ihm „das perjonifizierte Lebensbild der falſchen 
Freiheit, de in dem Schein einer neuen Welterfeuchtung 
einherfahrenden Fanatismus der Negation”. Der Stern, 
der den Schlüffel zum Abgrund erhält, ift ihm „ganz 

"naturgemäß der Genius des dämonifchen Trübfinns, das 
zweite Sanusgeficht der allgemeinern geiftigen Verderbniſſe 
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in den chriftlichen, insbefondere den modernen Zeiten“. Der 
Schlüſſel in feiner Hand ift „die Hoffnungsiofigkeit, die all- 
gemeinere Form der Berzweiflung”. Lange jpielt dann einen 
Augenblief mit einer faßbareren Deutung. „Man mu dann 
aber freilich für das ganze Mittelalter zwifchen dem Mönchs— 
rock, in welchen ſich alle chriftlichen Vereine jteden, und 
dem fpezifiichen Mönchsgeijt in feiner düfteren Geſtalt 
unterscheiden“. Alſo ift das Mönchifche gemeint? Dabei 
bleibt Zange doch nicht, fondern er lenkt raſch von dieſer 
faßbaren Ausdrudsweife, die fich ja wohl nachprüfen ließe, 
zu Allgemeinheiten zurück. Die Kriegsrojje bedeuten ‚starke, 
leidenschaftliche Stimmungen“, „dann machen fie ein menjch- 
li) humanes Geficht, und nehmen fogar eine jentimental 
weiche Haltung an, welche durch Weiberhaare bezeichnet _ 
wird“. Daß ihre Macht in den Echwänzen fist, „ſoll doch 
wohl heißen, ihre Wirkungen fteigern fich und fpigen fich 
zu gegen das Ende hin; fie machen fich bejonders in den 
Wehen und Nachtvehen der Barteifchweife fühlbar”. Schwänze 
— Barteifchweife; man jpürt Die andeutende, fait möchte 
man fagen, munfelnde Art diefer Deutung, die nichts Ver— 
bindliches fagt und doch alles andeutet. Wehnlich deutet ein 
andrer in Andeutungen: „Da nun diefe Produkte des fin- 
jtern Höllengualms weder Tiere noch Dämonen noch; Men- 
ſchen find, jo fünnen fie nur quälende Gedanfengebilde von 
ähnlicher Art fein, wie man auch fonft wohl von quälenden 
Borftellungen und Ideen Spricht”. „Das Gift in den Schwanz- 
jtacheln der „Heuſchrecken“ ift demnach nicht ftark genug, 
das innere Leben in den Srdifchgefinnten zu töten, umd 
jo befteht denn die Wirkung ihrer Stiche darin, daß die 
von ihnen gejtochenen Weltmenfchen innere Dualen lei— 
den“ (G. Stodmann, Reichsgefchichtliche Auslegung der Dffen- 
barung des Johannes, 2. Auflage 1919). Stockmann fagt, 
daß die fünf Monate „nach eigentlichem Zeitmaß“ 150 Jahre 





manitätsidenf, ne — u Freiheit, Sfeictei und Bri- 

derlichkeit durch die Welt gedrungen und die Souveränie 

tät des Individuums zum bherrjchenden Prinzip geworden iſt, — 
fo fällt unſer Blick auf das Jahr 1762, das Jahr mn 
dem die beiden weltberühmten Hauptfchriften des Franzofen 

\ Jean Jacques Nouffeau, fein „Emil“ und fein „Gefellfchafts- 

h vertrag“, den man den Koran der Aevolution genannt hat, 
erſchienen. Selbftverftändlich Liegt e8 uns durchaus fern, 
Rouſſeau ſelbſt für den entgleiſten „Stern“ zw halten; fon 

bern ein leuchtende Ideal von geiftiger Art! Wir ver 

verkennen auch nicht, daß Rouſſeau in feiner Art fromm 
war“. Aber, er war doch der Vater der franzöjifchen Revo— 
lution. „Und verbarg jene Revolution nicht ihren giftigen 
Stachel hinter der Humanitätsmaske mit den verlockenden 
weichen Frauenhaaren“. „Demnach dürfen wir mit Grund 
vermuten, daß die fünfte Pofaunenplage feit dem Jahre 
1762 bis zum Ausbruch des Weltkrieges geherricht hat“. 


Wir haben mit. Abficht noch einmal, zum lebten Male, 
eine Probe der Eirchengejchichtlichen ee iſt nur 











: ein andrer Name dafür) Auslegung gebracht. In der Vor— 
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gefchichte und geistigen Vorbereitung der franzöfifchen Revo— 
ution freilich fcheint der Verfaſſer diefer Deutung nicht 
onderlich bewandert zu fein. Dürfen wir eine Vermutung 
gen, wie er auf das Jahr 1762 gefommen ijt? Wahr- 
heinlich auf die folgende Weife: Er hat gefunden, vermutet, 
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geglaubt, einmal angenommen, daß mit dem Weltkrieg, alfo 2 
mit dem Sahre 1914, die fechite Pofaune gilt. Alſo muß 
man von 1914 um, wie er meint, 150 Jahre zurückgehen. 
Das gäbe das Jahr 1764. Nun hat er nachgejehen, was 
a gejchehen fei. Zu feinem Schreden fand er da nichts, 
was ihm in den Gang feiner Behauptungen paßte. Aber, 
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fiehe, welches Glück! Im Jahre 1762 fand er die zwei 
Schriften Rouſſeaus; alfo und mithin wählte er diejes Jah. 
Kur: muß man nicht fchon das Bedenken haben, daß das 
mit der Bibel doch willkürlich umfpringen heißt, wenn man 
152 Jahre da einjegt, wo fie, wie man meint, von 150 
Sahren redet? Das ift ein fehr begrenzter Reſpekt vor 
der Bibel. 

Warum kommen wir darauf zurück? Weil diefe Art 
von Auslegungen etwas jehr Anfprechendes hat. Sie jpricht 
von menjchlichen Nöten und Bedenken, fie fpricht uns in 
unjerm Suden, unſerm Schwanfen, unferm Zweifeln und 
unjerm Verlangen an. Hierin liegt ihr Vorzug, hierin auch 
ihre große Gefahr und Schwäche; denn damit täufcht fie 
uns über das Willfürliche und oft Gewaltfame ihres Ver— 
fahrens hinweg. Darum muß man davor fo deutlich warnen. 

Aber gehen wir nun zu dem VBerfuche über, den Ab- 
jhnitt, mit dem wir es zu tun haben, traditionsgefchicht- 
lich zu erklären. Iſt es wahr? Leiftet die traditionsge- 
Ihichtliche Deutung wieder einmal, was die andern nicht 
leiften, deutet fie uns gerade das Seltfame? Welches find 
denn die jeltjamften Züge des Abjchnittes? Doch wohl der, 
daß die Menjchen den Tod fuchen und ihn nicht finden. ° 
Daß von Heufchreden die Rede ift und diefe Heufchredfen 
jollen Haare haben wie Frauenhaare, daß in ihren Schwän- 
zen ihre Kraft liegt, und daß die Frift ihrer Schädigung 
mit fünf Monaten begrenzt ift. Läßt fich das traditiong- 
geichichtlich deuten ? | 

Um das Jahr 1200 vor Chriſtus fchenkte der babylo- 
niſche König Meli-Schipaf einem Manne namens Khafardu 
ein Grundſtück. Die Schenkungsurfunde wurde in Stein aus— 
gehauen, und diefer Kalfftein, 51 Zentimeter hoch, befindet 
fich heute im Britifchen Mufeum. Auf der einen Seite iſt 
ein Kentaur dargeſtellt, das heißt eine eigentümliche Miſch— 
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- geftalt, wie fie ung auch fonft als Stentauren befannt find. 
Sie ſchießt mit dem Bogen einen Pfeil ab. Sie hat zwei 
Köpfe, Der eine ift der eines Löwen und nach hinten ge- 
dreht, der andre ift der eines Menfchen mit einem Bart 
und langem, über die Schulter fallendem Haar. Die Arme 
und der Oberkörper find die eines Menfchen, der Hinterför- 
per und die Hinterbeine die eines Pferdes. Auch die Vor— 
derbeine find Die eines Pferdes, aber fie laufen in Skor— 
pione aus, oder e3 find Sforpione an ihnen befeftigt. Die 
Geſtalt hat Flügel und zwei Schwänze. Der eine ift ein 
Pferdeſchwanz, der andere ift ein Skorpionſchwanz. (Ab- 
gebildet und befchrieben bei Morris Jaſtrow jr., Bildermappe 
zur Religion Babyloniens und Aſſyriens, Nr. 32, 1912). 
Dies iſt vielleicht die ältefte derartige Darftellung, die be— 
kannt ift, und deshalb erwähnen wir fie befonders. Aber 
man täufche ſich nicht: es gab deren unendlich viele; wir 
haben aud, zum Zeil in Driginal, zum Teil in Beichrei- 
bung, jehr viele. Es wird unter uns faum begegnen, daß 
ein beleſener Menſch, der von Stentauren hört, fich nicht 
jagt, er Habe einen Kentaur ſchon einmal abgebildet gejehen. 
Im Altertum gab es. ficherlich feinen größern Drt, wo man 
nicht folche Geftalten in Stein gehauen jehen fonnte. In 
- Babylonien zieren fie die Grenziteine. Aber jie find nicht 
bfoßer Bierrat, fondern fie haben einen ftärfern Zweck. Es 
find Dämonen, welche den Grenzſtein vor Berjeßung und 
Berlegung ſchüßen. In Yegypten, in Griechenland find 
fie dann, wie fon in Babylonien, ein Teil des Tierkreiſes. 
Nicht alle Kentauren haben die beicriebene Geſtalt; 
aber es gibt noch heute ihrer viele, es gab im Altertum 
ihrer natürlich unendlich viel mehr. Und haben wir beachtet, 
wie mande Züge aus dem Abjchnitt der Apofalypfe, den 
wir hier zu entſchleiern fuchen, bei ihnen mwieberfehren? Es 
find geffügelte Wefen, fie haben Pferdezüge an fih — aud) 
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wir jagen ja noch für Heuſchrecken ebenfogut Heupferde -— 
fie haben einen Skorpionenſchwanz, fie haben Haar Yang 
wie Frauenhaar, fie führen Bogen und Pfeil, das Zeichen 
de3 Kampfes, und fie haben es nicht mit dem Gras zu tun, 
jondern mit den Menfchen. 

Uber noch find eine Neihe von Zügen nicht berührt, 
und die Zufammenftellung paßt darum nur bruchitüchweife, 
Wir kommen fofort auf die noch fehlenden Züge. Der Skor— 
pion gehört zufammen mit dem Tierkreiszeichen des Skor— 
pions. Im Monat des Eforpions „ist die Heufchrede zahl» 
veich”, jagt ein griechiſcher Text. Das läßt ſich von Sahr 
wie Monat des Sforpions oft belegen. Der Skorpion ift 
das achte Zeichen des Tierkreifes; ihm folgen noch vier, das 
beißt, es leitet im Jahr die fünf letzten Monate ein. Seht 
verjtehen wir die fünf Monate. Es beherricht die Hades- 
hälfte, wie wir jchon früher ſahen. Die fünf Zeichen, deren 
Reihe der Skorpion einleitet, jagt im Anſchluß an alte 
Meberlieferung der Kirchenvater Hippofytus, „find die im 
Hades genannten Zeichen“. Zwiſchen dem Skorpion und dem 
Schützen führt der Seelenmweg in den Himmel. So jtehen die 
Kentauren des Cforpions am Eingang der Unterwelt. Als 
Aeneas in dem Gedichte Vergils mit der Sibylle zur Unter- 
welt kommt, fieht ev dort am Eingang die Kentauren Wache 
halten. Das ift jo in der großen Dichtung, die um 20 vor 
Chriſtus entjtand und die anderthalb taufend Jahre überall 
galt, wo man Latein Sprach. Als Gilgameſch in dem baby- 
loniſchen Gilgamefchepos, defjen Hauptgeftalt wir aus dem 
fiebenten vorchriſtlichen Sahrhundert befiten, das aber. viel 
weiter zurückreicht, an die Unterwelt fommt, da „bervachen 
Sforpionmenfchen das Tor, deren Furchtbarkeit ſchrecklich 
it“. Fällt im Skorpionmonat der Blitz, dann „geraten fie 
in taufendfache Uebel, fo daß ihnen der Tod erwünjcht er= 
ſcheint“, jagt ein griechifcher Tert. So verjtehen wir jet 
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auch den Zug, daß die gequälten Menfchen den Tod fuchen 
und ihn nicht finden; gerade das ift ihre Dual. 

So wird auch der Brunnenfchacht klar, wenn man die 
alten Traditionen durchforſcht. Unter dem Tierkreiszeichen 
des Skorpions fteht das Sternzeichen des Näucheraltars. Von 
ihm fteigt Rauch auf. Später fieht man in ihm den Aus— 
gangspunft für Blitze, Meteore und Dämonen. Und er heißt 
in alten Terten: Brunnen. So fallen hier Zug um Zug die 
Hüllen. Die Herkunft jeder Einzelheit entjchleiert fich, und 
man erfennt, woher jie genommen ift. Freilich die Frage 
bleibt, was fie bedeute. Aber ehe wir darauf antworten, 
möchten wir die Nichtigkeit diefer Deutungsweife noch an 
einem legten Abfchnitt dartun. 


VII. 


Die Stau am Himmel. 
(Offenbarung 12, 1—17). 


Am Himmel erjcheint eine Frau, welche fchreit, denn 
fie will Mutter werden. Ein großer, feuerroter Drache er— 
fcheint ebenfalls am Himmel. Er lauert der Frau auf, um 
das Kind zu verfchlingen, das fie gebären wird. Sie gebiert 
einen Sohn, der alle Völker mit eifernem Stabe weiden 
wird, und das Kind wird zu Gott entrüdt. Das Weib 
aber flieht in die Wüfte an einen von Gott bereiteten Dit, 
für 1260 Tage. 

Nach einem Zwifchenipiel — dem Kampfe Michaels und 
feiner Engel mit dem Drachen, der auf die Erde geivorfen 
wird, und einem Lobgefang — verfolgt der Drache, als 
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er ſich auf die Erde geworfen ſieht, die Frau. Sie erhält 
zwei Adlerflügel, um zu entfliehen (dies ift wie eine Wie- 
derholung von ſchon Berichtetem), und der Drache fchießt 
aus feinem Munde der Frau einen Strom nad, der fie 
fortreißen ſoll. Aber die Erde hilft der Frau, öffnet ihren 
Mund und verichlingt den Strom. Im Zorn über die Frau 
führt dev Drache Krieg gegen die Nachkommen der Frau, 
welche das Zeugnis Jeſu haben und Gottes Gebote Halten. 

Wenn man fo, wie wir jet taten, nur die großen 
Züge de3 Stapitels ins Auge faßt, meint man, die Deutung 
in der Hand zu halten. Der Cohn der Frau, zu Gott ent- 
rüdt und beftimmt, die Völfer mit eifernem Stabe zu wei- 
den, ijt der entrücte Heiland, der kommen wird, um der 
Herr der Völker zu fein, und von dem hier in einem ung 
fremden, aber, wie man weiß, dem 2. Palm entlehnten 
Bilde gefprochen wird, das auch fchon früher in der Apo⸗ 
kalypſe (2, 27) begegnet. Die Nachkommen der Frau ſind 
dann die Chriſten, welche verfolgt werden. Alſo iſt der Drache 
die augenfällige Macht des Widerchriſtlichen, der Antichriſt, 
dem ſchon die Geburt des Heilandes ein Aergernis iſt. 

Wenn ſoweit alles klar iſt, ſo beginnen doch jetzt die 
Fragen. Wer iſt die Frau? Iſt es die bibliſche Religion? 
Oder die Kirche des Alten und Neuen Bundes? Sie hat 
den Heiland hervorgebracht — hat ſie das? — und die Chri⸗ 
ſten können ihre Nachkommen heißen. Aber die Züge, mit 
denen die Frau geſchildert iſt? Die Sonne iſt ihr Kleid, 
der Mond iſt unter ihren Füßen, auf ihrem Haupte ift ein 
Kranz von zwölf Sternen, ſie wird am Himmel ſichtbar, fie 
flieht in die Wüfte.... Das find jeltfame Ausdrüce. Und 
der Trade? Er hat fieben Köpfe und zehn Hörner (wir 
denken an Daniel), fein Schweif wiſcht den dritten Teil 
dev Sterne zur Erde, er wirft aus feinem Rachen einen 
Strom, die Erde verjchlingt den Strom? Was bedeutet dag? 















ber an ehe Sternwelt en ann — — zum Ver—⸗ 
tändnis helfen? Das kann ſie in der Tat. Man denkt 
ſofort an das Sternbild der Jungfrau. Rund um es her 
ſtehen die andern der zwölf Tierkreiszeichen, und dieſe zwölf 
in ihrer Geſamtheit find der Kranz — oder wie unſre Bibel» 
berjeßungen gerne jagen: die Krone — von zwölf Str 
nen. Denn „Diodorus und die andern Mathematiker nemen 
im bejondern und weithin die Sternbilder des Tierfreijes 7 
auch Sterne“, merkt ſchon ein alter Grieche an. Aber dann 
find e8 ja nur elf, da die Jungfrau felber das zwölfte wäre! 
Das ftimmt für unjere Ausdrucdsweife, aber nicht für die 
des Altertums. So haben die Griechen die Vorſtellung 
eines gefchloffenen Kreifes von zwölf Göttern, zu denen auch 
3 Jupiter gehört, aber das hindert ſie gar nicht zu ſagen: 
E Zwiter und die zwölf Götter“. 



























Tritt die Sonnenſcheibe in das Zeichen der Jungfrau, 
umkleidet ſie das Sternbild mit ihrem Glanze; daher iſt 
e Sonne das Kleid der Frau. Tief unten im Süden aber 
blinkt zu Zeiten der Mond; daher iſt er unter ihren Füßen. 
Unterhalb der Jungfrau findet ſich das Sternbild der Hydra, 
die nicht ſelten geradezu der Drache genannt wird. Auf der 
Hydra ftehen die Sternbilder des Naben mit ſieben und des 
Bechers mit zehn Sternen; fo erklären fich die fieben Köpfe 
und die zehn Hörner. Das Eternbild der Hydra oder des 
rachen reicht vom Krebs bis hinüber zum Skorpion, das 
t über vier von den zwölf oder über ein genaues Drittel 
der Tierkreiszeichen bin; fo verftehen wir «8, daß er ge 
rade ein Drittel der Sterne mit feinem Schweife zur Erde 
Hinunterwifcht. Wieder tritt die Tatfache und gegenüber, daß 
ſich Zug um Zug vom Himmel ablejen läßt. 
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Uber die Geburt des Kindes? Die Flucht der Frau? | 


Der Aufenthalt in der Wüfte? Das Wüten des Drachen? 


Auch dafür ift es der Forſchung gelungen, die Vorbilder zu 
zeigen, nicht in der Sternmwelt, fondern in der Mythologie. 
Aber wir gehen darauf deshalb nicht ein, weil wir hier Die 
Grenze der traditionsgefchichtlichen Deutung erreicht haben, 
und jo zum erwünschten Abſchluß fommen. Manchmal, wenn 
man fo den aftrologifchen und mythologifchen Beziehungen 
und Ableitungen nachgeht, widerfährt e3 einem faft, daß man 
den eigentlichen Sinn der Apofalypfe aus dem Sinn ver- 
biert. Aber vergeffen wir ung nicht! Die Dffenbarung ift 
eines Chriften Schrift für Chriften. Sie redet in Bildern 
ihrer Beit, fie nimmt den Anfhauungsftoff ihrer Zeit, der 
damals allen duch Erzählungen wie Durch die bildende Kunſt 
irgendwie vertraut war. Aber wovon fie reden will, das 
find die Gedanfen und die Geheimniffe des Glaubens. So 
will das 12. Kapitel ficherlich nichts andres ſchildern, als 
ein Stück Heilsgefhichte. Irgendwie ift die Frau die gött— 
liche Erlöfung, die den Meſſiasknaben zur Welt bringt, und 
der Drache die Macht des Unglaubens, die dem Erlöfer nach— 
ftellt und die Erlöſung bedrängt, bis fie für die Zeit des 
Wartens in Sicherheit geflüchtet wird. Dazu benubt der 


Seher heidnifche Mythen, aber fie find ihm nur Bilder für i 


Hriftliche Errettung. Was er darftelft, iſt, wenn man auf 


den Kern dringt, das Schickſal des Erlöſers. Als er geboren 


wird, lauert ihm die gottfeindliche Macht auf. Er wird zum 
Himmel entrüct, bis feine Zeit da ift. Dann wird er fom- 
men. Kommt er, dann ift die Zeit des Widergöttlichen end 


gültig dahin, fo lange aber wütet es noch. 


Hier tritt und ein ganz wichtiger Zug diefes Kapitels 


entgegen. Es vedet nicht von Dingen, die da kommen jolfen. 
Denn der Mefjias ift ja geboren, und er ift, in der Auf- 
erſtehung, entrüct. Sondern das Kapitel vedet von Gefcheh- 
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niſſen, die jchon Vergangenheit find, deren Folgen jich nur 
noch, auswirken, deren Abſchluß vor der Tür fteht. Das 
zwölfte Kapitel ift, in feinen wichtigften und beim erften 
Leſen verwunderlichiten Teilen, nicht mehr Weisfagung, fon- 
dern Gejchichte. Ganz faljch ift es darum, Diefes Kapitel 
irgendwie auf die Zufunft zu beziehen und ihre Züge hier 
angedeutet zu finden, durch irgendeine gezwungene Deutung 
über jie Auffchlüffe hier zu erprejjen. Daß man das er- 
fennt, dazu find die Ergebniſſe der traditionsgefchichtlichen 
Deutung eine wertvolle und unentbehrliche Hülfe; denn jie 
zeigen die Herkunft der wunderlichen, für ung fo fremdarti= 
gen Einfleidung und nehmen ihr damit den Stachel, mit dem 
fie zur Geheimnisjchnüffelei lockt. Aber wenn fie dieſen 
Dienft geleiftet hat, dann ift auch die Bahn frei zu der 
entjcheidenden Frage: wie hat der Apofalyptifer gefchrieben, 
und was will die Offenbarung des Johannes jagen? Diejer 
Trage wenden wir ung jebt abjchließend zu. 


IX. 


Wie hat der Apokalyptiker 
feine Offenbarung gefchrieben? 


Bon einem berühmten alten Profeffor des Neuen Tejta- 
mentes im Auslande erzählen feine Schüler, daß man bei 
ihm im Eramen eine gute Note erwarten durfte, wenn man 
ihm auf die Frage: „Was wiffen Sie mir über die Dffen- 
barung des Johannes zu fagen?” zuerſt nachdrücklich ant- 
mwortete: „Die meijten Ausleger vergefjen, daß die Dffen- 
barung nicht am Schreibtifch entftanden ift!” Darin ftect 
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ein wahrer Kern. Die Apokalypſe iſt ein Buch nicht des 7 


Nachdenkens, nicht des menſchlichen Verkehrs und ſeiner 
vernunftgemäßen Erwägungen, ſondern fie ift ein Buch der 


Schau. Sein Berfaffer ift ein Seher. Dem muß man Rech— 
nung tragen, wenn man die Frage beantivorten will wie 
hat der Apofalyptifer feine Offenbarung gejchrieben? Das 
macht auch dag Unterfangen, dieſe Frage zu beantivorten, 
ſchwer. Aber dem fteht auf der andern Seite die Tatjache 
gegenüber, daß auch der Apofalyptifer ein Kind feiner Zeit, 
ein Genoſſe der VBorftellungen, Auffafjungen, Ausdruckswei— 
jen und Erwartungen feiner Generation gewejen ift; mit 
andern Worten, ein Menſch wie wir, ein Chrift wie wir, 
einer der in der Bibel und ihrer Sprache Lebt wie wir (je 
vertrauter einer mit der Bibel ift, defto mehr wird ihm 
das beim Leſen der Apofalypje entgegentreten, wir haben- 


©. 41. ſchon darauf hingewieſen), einer, der fich dem Neiche 


Gottes und feinem endlichen Kommen entgegenjehnt wie wir. 


Die Frage, wie er fein Buch gefchrieben hat, ift eine er- 
laubte Frage, und fie ift auch eine ausfichtsvolle Frage. Man 
fragt fie nicht umfonft in die leere Luft, fondern die Ant ° 


wort läßt fich geben. Verſuchen wir es Stüd um Stüd, 
Sein Name ift Johannes. Schon im Mtertum hat ein 
Öelehrter mit viel Glück die Beweiſe zufammengeftellt,5) 


die es unmöglich erfcheinen laſſen, daß diefelbe Feder fo- 
wohl das Evangelium und die Briefe des Johannes und ° 


gleichzeitig die Offenbarung des Johannes gejchrieben habe, 





und man muß gar fein Sprachgefühl haben, wenn man ” 
ihm nicht recht gab. Aber: hieß der Verfaffer Johannes oder 
nannte er jich nur jo und blieb jelber im Dunkeln? Wenn ° 
man beachtet, daß die Apofalypfen in der Negel einem ‚ber 
rühmten Frommen der Vorzeit zugejchrieben werden (mir 


haben ©. 6 davon gefprochen), dann neigt man eher der 
Meinung zu, das Lebtere jei der Fall. Dann aber ift der 
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| _ Ueber die Zuſtände, die er Ducchmachte, Then er 
feine Gefichte fah oder empfing, macht ex felber einige An- 
gaben. Er war am Tag des Herrn, jo nannte man damals 
den Sonntag und der Ausdrud ift ja noch üblich, im ©eift. 
Das verjtehen wir zunächſt nicht; aber zum Beifpiel die— 
jenigen Leute in Korinth, denen Paulus eines Tages den 
eriten Korintherbrief fandte, die hätten es fofort verjtanden. 
Denn unter ihnen waren die Leute häufig, die „in den Geiſt“ 
kamen und entweder plötzlich öffentlich beten oder reden oder 
in Verzückung lallen oder das Gelallte den Andern deuten 
konnten, oder die ſeltſame Geſichte ſahen und Entrückungen 
erlebten, jo wie Paulus ſelber „bis zum dritten Himmel 
trüct” worden ijt (2. Korinther 12, 2). Tiefer Zeit war 
alfo der Zuftand des Sehers nicht fo fremd, wie er ung an- 
tutet. Sie verstanden e3 darum auch gut, wenn der Seher 
fagt, er fei zu den Füßen des Menfchenfohnes wie tot hin- 
gefallen (1, 17) oder wenn er fagt, ein Engel habe ihm 
ein Büchlein zu efjen gegeben (10, 9—10). Man nennt 
folche Zuftände Ekſtaſen (wörtlich: aus fich heraustreten), 
nd fie find in allen alten Religionen bekannt, finden fich 
aber auch im Chriftentum, fo bei den Myſtikern, den Heili- 
gen, bei Mönchen und Nonnen, jehr häufig. Es gibt Hei- 
, wo diefe Zuftände mit feltfamer Gewalt wieder auf- 
en und zu neuen kirchlichen Bildungen führen, fo bei den 
oftolifch-Ratholifchen, bei den Neu-Mpoftolifchen und bei 
 Pfingftgemeinde. Paulus, der fie wohl fannte, hat doc) 
v nüchtern darüber geurteilt. „Ich fage Gott Dank“ — 
, schreibt er an die Korinther (1. Brief 14, 18—19) 
6 
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— „daß ich mehr als ihr alfe in Zungen veden fan. Aber 1 


in der Gemeinde will ich lieber fünf Worte durch meinen 





Berftand reden (damit ich auch andre unterrichten kann) als 


zehntaufend Worte in Zungen”; und wenn wir jein be— 


rühmtes Hohelied der Liebe anführen (1. Korinther 13), 


fo überfehen wir es gern, daß er vorher vom Bungenteden 
und den andern Zuſtänden im Geift gejchrieben hat und 


dann fortfährt: „Sch will euch noch einen befjern Weg zei» 


gen: wenn ich mit Menfchen- und Engelzungen redete, hätte 
aber die Liebe nicht...” (12, 31—13, 1). Diejen bej- 
fern Weg, die Liebe den Geifteszuftänden vorzuziehen, ift 
die Chriftenheit fo Teicht gegangen, daß ſchon derjelbe Pau— 


{us mahnen muß: „Den Geift dämpfet nicht!” (1. Thefja- 
lonicherbrief 5, 19). Es wird darauf ankommen, was dieje 


Zuftände des Geijtes an Früchten der Liebe und der För— 


derung aufzumweifen haben. Und dies wieder wird davon 


abhängen, wer in den Geiſt fommt und was er in Diejen 
efitatifchen Zuſtand mithinein nimmt. 
Sehen wir zu, wie es damit bei unferm Seher fteht. 


— 


Wir kennen feine Zeit. Es iſt die des erſten chriſtlichen 
Jahrhunderts. Epheſus, Smyrna, Pergamus, Sardes und die 
andern drei Gemeinden, welche in den ſieben Sendſchreiben 
genannt werden, blühen noch. Aber jie tragen Spuren von 
Mipftänden, von Lauheit, von Parteiung an fich. Wir ver- 
ftehen ihre Lage nicht bis in alfe Einzelheiten hinein. Wir 
wiffen weder, wer die Nikolaiten, noch wer Antipas, der ge 
treue Zeuge, noch wer die Frau Ifebel, die fich eine Pro- ° 
phetin nennt, ift. Man hat viel darüber orafelt. Aber man " 


weiß nichts davon, und wahrjcheinlich werden ung die Auf- 


ihlüffe über die Einzelheiten jener Zeit nie fo reichlich fließen, 
daß mir hier genaue Kenntnis erwürben. Es kommt auch 
nicht8 darauf an. Nur muß man fich davor hüten, hier be- 
ftimmte Typen, Vorbilder von Entartungen oder Bewäh- 









ch ſcheinungen jener Zeit. Was man ber das Wefen 
hrer Verirrung erkennen fann, bleibt blaß, und daß die 
Chriften verfchiedener Lager fich den Titel Nikolaiten oder 
Siebelfnechte oder andres gegenfeitig über die Zäune zu 
warfen, ift fein Ruhmestitel. Ein Wörterbuch zu gegenfei- 
tiger Verunglimpfung hat die Bibel nie fein wollen. | 

Es gibt damals viele Chriften. Denn die Zahl der 
144.000 Verſiegelten will gewiß die Auslefe wahrer Chri- 











jogenannte Rundzahl, zwölf mal zwölf mal taufend, nad 


fehlt, dafür fteht neben Joſeph noch Manaffe. Man hat ge> 
jagt, es ſei deshalb, weil aus dem Stamme Dan der Anti 
4 chriſt, der große, Teibhaftige Widerpart Chrijti, herkomme. 
Vielleicht hat der Kicchenvater Irenäus, der fo erklärt, 
; recht. Aber gewiß ift es nicht. 

4 Die Chriften werden. verfolgt. Das war jo feit den 
1 Tagen des Stephanus. Sobald die Chriften nicht mehr eine 
4 Sekte der Juden waren, wie fie die Apnftelgefchichte 24, 5 
= nennt, fondern ihre Befonderheit ganz deutlich wurde, hat 











beſchimpft und verfolgt wird. Nur ift es noch heute oft allzu 
bequem, wenn man bon Chriftenverfolgung da fpricht, wo 
nur die eigene Fehlbarkeit, Unduldfamkeit, Irrlehre oder 


meinetwillen verfolgen“, hat der Herr gejagt (Mat- | 
thäus 5, 11). Aber freilich, die Chrijten follen das Salz 
der Erde fein. Und Salz beißt. 


„als der Kaifer Nero im Jahre 64 die Stadt Nom in 


ſten unter den Namenchriſten bedeuten. Die Zahl ift eine 


dem Schema der zwölf Stämme Ifraels. Der Stamm Dan = 


man fie verfolgt. Das gehört zu den eigenften Erfahrungen — 
jedes wahren Chriſtentums, daß es verkannt, beargwöhnt, 


ſonſtige Eigenschaften Anftoß erregen. „So fie ud um 


Cine befondre Schärfe nahmen die Chriftenverfolgungen u 
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Brand fteckte und dann die Schuld auf die Chriften jchob. 
Damals mwütete man gegen fie. Die genauern Umftände des 
Herganges liegen in Dunkel, und ich wüßte nicht, daß je 
mand fie fchon aufgehellt hätte; aber gegen die Jünger Jeſu 
wütet die Berfolgung. Das Märtyrerblut verjtrömt, und 
viele gehen durch die große Trübfal, fie wajchen ihre Klei- 
der im Blute des Lammes. Bon da an haben Jahrhunderte | 
lang die Verfolgungen nur noch zumeilen Atem gejchöpft, 
aber nicht mehr ganz inne gehalten; und die Frage: Herr, 
wie lange? rang ſich aus Drud, Bellemmung, Kerfer und 
Dual milfionenfach zum Himmel. Nac Nero ift e3 bejon- 
ders der Kaiſer Tomitian (81—96) geweſen, der den Chri- 
‚sten der Verfolger war. Der Name Jeſus und fein Zei- 
chen, das Kreuz, wurden zum Cterbezeichen für viele. 
Noch heute leidet Nero, der erfte gefrönte Chriften- 
verfolger, Schmad, indem man feinen Namen den Hunden 
gibt, fo unauslöfchlich hat fich fein Gedenken eingeprägt. Er 
bat auch die Volksphantaſie feiner Zeit auf das Aeußerſte 
bejchäftigt. Als er geboren wurde, foll fein Vater Domi- 
tius ausgerufen haben: „Bon mir und meiner Gattin kann 
unmöglich etwas anderes als ein Scheufal und Verderben 
der Welt erzeugt fein!" Solche Skandalgeſchichtchen und noch 
weit ärgere begleiten die ganze Gefchichte feines Lebens nicht 
nur bei dem gefchwäßigen Sueton, ſondern auch bei dem 
ftrengen und wortkargen Tacitus. Beſonders fein Tod wird 
dramatiſch erzählt. Er ftarb im Sommer 68 von eigener 
Hand; die Schilderung feiner Leßten Stunden durch Sueton ” 
ift, auch wenn fie reichlich Klatfch enthält, ungemein pein- 
ih. Erſt 32 Jahre war er bei feinem Sterben alt; und n 
das Seltſame ift, daß diefe Geftalt, die die Einbildungskraft 
des ganzen römischen Reiches wie faum eine andre beichäf- 
tigt hatte, auch bei feinem Tode nicht zur Ruhe fam. Man 
glaubte feinen Tod nicht. Da und dort traten Leute auf, 
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bon denen man fagte, fie jeien Nero, der zu den Parthern 
geflohen, aber nicht tot fer; das fam noch im Jahr 88 vor. 
Sp verjtehen wir das Wort der Apokalypſe: „Ich fah einen 
jeiner Köpfe wie auf den Tod verwundet, und feine Todes- 
wunde wurde geheilt“ (13, 3) und das andre: „die fieben 
Köpfe jind fieben Berge, auf denen die Frau fibt, und find 
jieben Könige. Die fünf find gefallen. Der eine ift, der 
andre fam noch nicht, und wenn er kommt, darf er nur 
furz bleiben. Das Tier, welches war und nicht ift, gerade 
es ijt der achte, und es ift aus den a und geht ins Ber- 
derben“ (17, 9—11). 

Es iſt nicht leicht und nicht veftlos far, wie man hier 
die römischen Könige (oder Kaifer, wie wir fagen) zählen 
ſoll. Tie Volfsgerüchte richten fich nicht nach den Kaifer- 
liſten der Gefchichtsfchreibung, fondern fahren wirr durch den 
Stoff, aber daß hier irgendivie Nero und fein Wiederfommen 
gemeint ift, fann man faum bezweifeln. Bor allem kann 
man nichts Anderes aufweifen, was diefe feltjamen Angaben 
irgendwie fo fcharf erfaßt, wie die Beziehung auf Nero. 
Dazu fommt, daß die Offenbarung ja felber die Frau Baby- 
Ion, die Mutter der Dirnen, al3 Nom Tennzeichnet, wie wir 
ſchon ſahen (S. 38), und daß auch die Deutung der Zahl 
des Tieres auf Nero hinführt (S. 57 f.). 

Genug; es ift deutlich, daß der Seher in feine Ge— 
fichte hinein feine Kenntnis von der damaligen Gejchichte, 
von den Chriftenverfolgungen, von Nom, von dem großen 
Gegenſatz gegen Jeſus und feine Zeugen, von Nero mit 
binneinnahm. Der Seher fteht nicht außerhalb feiner Zeit, 
er wurzelt vielmehr tief in ihr, und er nimmt in feine Ver— 
zliefungen ihre Vorftellungen, ihre Gedanken und Erwar— 
tungen, ihre quälenden Fragen mit hinein. Diefe Bindung . 
an die Zeitgefchichte — fo muß man es wohl nennen — 
wird noch an einem andern Punkte ganz deutlich. Was hat 
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es zu bedeuten, wenn ein Engel den Tempel und den Altar a 





und die, welche darin anbeten, miffet, aber den Hof weg— J 


läſſet und nicht miſſet, und dies deshalb, weil er den Hei— 
den gegeben iſt und dieſe die heilige Stadt zertreten wer— 
den zweiundvierzig Monate lang (11, 1—2)? Die heilige 
Stadt 'ift Jeruſalem. Ueber ihre Gejchichte im erſten chrift- 


lichen Jahrhundert find wir Durch den jüdischen Schriftfteller - 


Slavius Joſephus genau unterrichtet, und wir finden da 
in der Tat eine Beit, wo die übrige Stadt Jerufalems und 


der Tempel mit dem Altarhof zwei verfchiedene Lager dar- 


ſtellen. Das ift im Jahre 68 oder 69. Die Juden hatten 
jih im Freiheitskrieg gegen Nom erhoben, aber bis Ende 
67 den ganzen Norden Paläftinas an ihre Feinde verloren. 
Ta kam im November 67 Johannes von Gisfala nach Ieru- 


ſalem und gründete Dort eine neue, fchärfere Partei; fie 


nannten ſich die Eiferer, die Zeloten. Zwiſchen diefen Ze— J 


loten und den Uebrigen wütete nun, mitten im Krieg mit 
Rom, ein Bürgerkrieg, wie man ihn ſich greuelvoller nicht 
vorſtellen kann. Die Römer nützten dieſe Parteikämpfe ſo 
aus, daß ſie ſich zuerſt gegen die weitere Landſchaft wand— 
ten, aber die Hauptſtadt ſich ſelbſt überließen. Das ging 
bis zu der Zeit, wo die Nachricht von Neros Tod und den 
Wirren in Rom, welche in den Sommer 68 fallen, nad 
Paläftina drang. Ja, es kam erft im Jahr 70 zum ent- 
ſcheidenden Angriff auf Ierufalem. In diefer Zeit waren 
die Zeloten, welche eine Minderheit darftellten, in den Tem- 
pel, der mit feinen feſten Bauten gleichfam eine Burg in der 
Stadt darftellt, zurückgedrängt. Eine Weile bildete fich ſo⸗ 
gar eine dritte Partei, ſo daß die Stadt zum größten Teil 
im Beſitz der einen Partei, der Tempelberg in den Händen 
der Zeloten, der innere Tempelhof endlich in der Macht 
der dritten, neueſten Partei war. Jede Partei nannte alle 
andern dem wahren Judentume untreu und heidniſch; und 


x 
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‚man bat allen Grund zu vermuten, daß diefe Vorgänge im 
Anfang des 11. Kapitels gemeint find. Ja, einige Forfcher 
gehen gar fo weit, um diefer Beziehung willen die erſten 
beiden Verſe oder das ganze Stück 10, 1-11, 13 als 
einen Abfchnitt zu betrachten, der in den ganzen Aufbau 
nicht paßt. Wenn nur dadurch und durch ähnliche Annah— 
men erreicht würde, daß wirklich die drängende und ver- 
wirrende Fülle des Ganzen Elarer würde! Weil das doch 
nicht herausfommt, jchweben alle dieſe VBorfchläge in der 
Luft. Sie überzeugen immer nur den, der fie macht. 

Wir fagten, der Seher habe die damaligen Zuftände 
mit in feine Verzüdung Hineingenommen. Das bedeutet, 
daß e3 jein herzliches Verlangen war, mit feiner Zeit und 
den großen Fragen, die fie feinem Chriftenglauben jtellte, 
innerlich fertig zu werden. Er nahm noch etwas mit: feine 
Anſchauungen und feine Gedanken über Gottes Wirken. Das 
tun wir alle, daß wir die großen Fragen, die wir jtellen, 
fo ftellen, wie es zunächit unſern Vorſtellungen entipricht. 
Darin ift fein Unterfchied zwifchen uns. Ob wir groß find 
oder klein, ob bejcheidene Geiſter oder Adlergeifter, die in 
fühnem Schwunge aufjteigen zu den höchiten Flügen: wir 
find zunächit gebunden an die Gedanken, die wir uns machen 
nad unjerm Bilde, und das ift die fchmerzlichjte Operation, 
deren wir bedürfen, ob es ſich um ganz perjünliche Anlie— 
gen handelt, oder ob es ſich um die großen Angelegenheiten 
unfrer ganzen Zeit oder gar des Neiches Gottes handelt: 
wir müffen es erjt lernen, Gottes Wege mit Gottes Ge— 
danken zu denken, und das zu lernen ift jchiver. Ob einer 
von uns das Ziel ganz erreicht? Paulus hat nicht umfonft 
gejagt, daß unfer Erkennen Stückwerk ſei. Wenn jogar 
Paulus das jagen mußte! Nur bei Einem bemerken wir 
nichts von dieſem Abftande zwifchen menjchlicher Frömmig— 
feit und göttlichem Denken: bei Jefus. Darum ift auch er 
die Autorität, der wir uns beugen, er allein. 
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Bei unferm Johannes nun kann man deutlich die Bor» 
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ſtellungen erkennen, die er in ſeine Verzückung mit hinein— 2 
nahm. Sie ftammen zum Teil aus der Welt des Alten ° 
Tejtamentes, an das man ſich nicht ohne Grund in feiner 


Dffenbarung auf Schritt und Tritt erinnert fühlt. Aber 


diefe 'altteftamentlichen Gedanken find nicht frei von dem 


Einfchlage feiner Zeit und ihres gemeinfamen Denkens. 
Welches find diefe Gedanken? Wir nennen nur die Grund- 


züge. 
Das ift der Gedanke der Periodizität des Weltdaſeins. 
Alles iſt Rhythmus, gebunden und geregelt duch Maß und 


Zahl. Befonders die Zeit ift Rhythmus, fie gliedert ſich in E 
große ftrenge Berioden, die ftarr und feit Anfang und Ende 
haben und in großen Umſchwüngen ihren Lauf harmoniſch j 
enden. Zeit ijt Zahl, in ihr begriffen, von ihr beherrfcht, k 
durch fie dem Ziele zugeführt. Alle Welt bewegt fich duch 


die heiligen, ernſten, formfeften. Hallen der Zeit, fommt, 


wird, entfaltet jich, fteht in Blüte und Kraft, reift und wird 
weich und welf, löſt ſich auf und fällt dahin in Zuckungen 
und Wehen, als gälte es eine Geburt, und ift dahin. Eine 
großartige Philofophie, mit weiten Ausblicken und edler 
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Gliederung des ſonſt unüberſehbar Bunten und Vielgeftal- 
tigen ins Regelmäßige und überſichtlich Beherrſchte! Wir F 
haben hier nicht zu fragen, ob dieje Betrachtung zutreffend 
jei, oder ob nicht an ihre Stelfe die andre Betrachtung tre- 
ten folle, daß Gott, der Herr der Welten und Zeiten, in 
Steiheit werden und wachjen und fich auswirken laſſe, big 
jeine Volfendung zu feinen Zwecken das gefunden bat, was 
er als Biel geſteckt hat. Wir haben hier nur feftzuftelfen, 5 
daß das ganze Altertum bald heller, bald erlofchener die 
Spuren dieſes Glaubens an die Weltperioden aufweift, von 


den erſten Tagen ägyptifcher und babylonifcher Kultur an 
über die ganze Breite des menfchlichen Denkens der An- 


tife hin. 
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Wenn aber die Zeiten jo ihre geordnete Folge und ihr 
Maß haben, wo wird e8 erfannt, welches find jeine Zei— 
hen? Das iſt das zweite verbreitete Gemeingut des Alter- 
tums, daß es Zeichen der Zeit gibt. Wenn wir von Zei- 
chen der Zeit reden, meinen wir gemeinhin etwas anderes 
als das Altertum meint. Wir meinen etwas für die Zeit 
Kennzeichnendes, fie Bezeichnendes. Aber das Altertum meint 
ein Merkmal, daß eine Zeit endet und eine neue fommt, fo 
wie die Slode das Heichen gibt, daß die Frift für den Gang 
zur Kirche dahin und der Beginn des Gottesdienftes gefom- 
men ift. Auch Jeſus redet jo von den Zeichen der Beit. 

Wo werden die Zeichen der Zeit erfannt? Wo anders, 
antwortet das ganze Altertum und mit ihm das Mittel- 
alter, wo anders als am Himmel? Sonne und Mond, die 
Sterne und die Bilder, zu denen fie zufammentreten, Die 
Tierfreiszeichen und die Stellungen, welche Sterne, Stern- 
bilder und Tierfreiszeichen zu einander einnehmen, das ift 
der große Stundenplan der Weltgefchichte. Sind fie nicht 
dazu da? Hier tritt uns deutlich ein großes, ehrwürdiges 
und rührendes Stüd der alten Weltbetrachtung entgegen, 
die naiv die ganze Natur, den meitejten Kosmos nicht an- 
ders zu leſen mweiß als in ftrenger, verbindlichiter Bezie- 
hung zum Menfchen. „Der Menſch ift das Maß aller 
Dinge“, hat ein alter griechifcher Philoſoph bejcheiden und 
bewußt zugleich gejagt. Uns ist die Natur ftumm. Wir 
haben ung gemöhnt, die Geſetze des Menfchen, die Ord— 
nungen der Sitte und des Rechtes von draußen ing Innere, 
in das Gewiffen der Menfchheit, zu verlegen, und wir fra- 
gen vielleicht zu wenig nach den Drdnungen der Natur, 
fo genau gerade wir Modernen fie erforſchen und jo jtla- 
viſch wir fie in vielem vergöttern. Es ijt der Triumph des 
heutigen Menfchen, die Unendlichkeiten des Kosmos erken- 
nend zu durchdringen und allenthalben Regel und Ordnung, 





I 


90 


die dem menfchlichen Geifte entfpricht, zu entdeden. Aber 
es ift eine Beichäftigung mit Stummem. Der Kosmos redet 
uns nicht, wir leſen ihn wie eine Logarithmentafel, aber 
nicht wie ein Drama. Dem Menjchen des Altertums ift der 
Kosmos Drama, er fpricht zu ihm, und fie ftehen auf Du 
und Tu mit einander. Deshalb im Altertum das Wimmeln ° 
von Vorzeichen. Alles, jede ungewöhnliche Naturerjchei- 
nung, jedes fremdländijche Gewächs, jede feltene Stellung 
der Sterne, jeder Komet, der leuchtend die Bahn menſchlicher 
Sichtbarkeit durchſchweift, ift ihm Prodigium, Wunder und 
Anzeichen, Anzeige zugleich. Und nichts gefchieht auf Erden 
an Großem, Schredlihem und die Maffe Beanfpruchendem, 
was nicht Durch Vorzeichen angedeutet, angefagt wäre. Noch 
das Mittelalter, noch Luther hat fo gedacht, und die Filche, 
bon denen wir (©. 50) erzählt, daß man in ihnen die „zwei 
Zeugen“ erblickt hat, find für unfer äfthetifches wie veligidjes 
Empfinden wie ein fchlechter Wis, den man faum wagt zu 
erzählen, aber noch für das fiebzehnte Jahrhundert waren ” 
ſie, faum daß ein Zögern mit diefer Betrachtungsmweife ver- 
bunden wäre, ein Vorzeichen. E 

Don da aus erklärt fich manches von der Form, welche ” 
die Gefichte des Sehers annehmen. Die Bühne gleichfam ” 
diefer Gefichte ift meift der Himmel. Dort oben thront 
Gott, umgeben von den vierundzwanzig Xelteften. Wer find 
fie? Eine Kirche neuerer Zeit hat daraus gefchlojjen, daß 
zu den zwölf Apofteln Jeſu noch zwölf andre hinzukommen ” 
müſſen, und richtig find innerhalb diefer Kirche in Einge- 
bung de3 Geiftes.noch zwölf Männer als Apoftel bezeichnet 
worden. Dann follte Jeſus kommen. Am 14. Juli 1877 ° 
waren die 42 Jahre feit der Gründung diefer Kirche vorbei, 
da ſollte es fein. Aber es gefchah nichts, als daß vier 
Zage fpäter der exfte diefer neuen Apoftel ftarb. Jest find 
fie längſt alle tot. Ein Irrtum mehr in der Auslegung 
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‚der Offenbarung. Wir wiſſen aber, daß nach alter An— 
ſchauung je zwölf Sterne nördlich und füdlich vom Tier- 
freis ftehen, und zwar find das nicht gewöhnliche Sterne, 
fondern fie heißen „die Richter des Ganzen”. Deshalb fieht 
der Seher fie um den Thron des Höchiten ſitzen. Auf dem 
wichtigſten Himmelsglobus, den wir aus dem Altertum noch 
haben, findet man in dev Nähe des Nordpoles den „Ihron“ 
dargeſtellt, er jteht im „Tempel“, und ebenfo befindet jich 
am Himmel „der Altar“, und zwar am füdlichen Himmel, 
wo ſich auch das Reich der DVerftorbenen befindet, deshalb 
fieht der Seher die Seelen, derer die um des Zeugnifjes 
willen erwürgt worden find, „unter dem Altar” (6, 9). 
Kur noh auf Eines fei aufmerkfam gemacht, che wir 
abjchliegen. Weberall da, wo der Glaube an Weltzeiten 
die Gedanken formt, herrfcht die Anfchauung, daß der jeeli- 
gen Endzeit eine Reihe von Verfallszeiten vorangeht und daß 
die legte dieſer Verfallszeiten die ſchlimmſte und jchwerfte 
fei: eine Krifis, eine Heit der großen Scheidung, wo in 
fchwerften Heimfuchungen fich die Gläubigen bewähren. Dieje 
Zeit der Krifis, vielfach wird fie als die Zeit der 
Wehen bezeichnet, wäre unerträglich, hätte fie Die ganze 
Dauer, die ihr eigentlich zufommt. Sie wird aber durch Got— 
te8 Gnade abgekürzt. Auf einmal ift fie vorüber, Die 
Entfcheidung ift gefallen, die Bewährten find bewährt, ie 
Unbemwährten haben ihr Urteil und könnten fich nicht mehr 
bewähren, auch wenn fie noch wollten. Gerade auch Diejer 
fette Gedanke tritt uns bei Johannes entgegen: „wer Uns 
recht tut, der tue weiter Unrecht!” (22, 11). Es ift zu fpät. 
Die Zeit der Wahl ift verftrichen, die Zeit ewiger Qual 
fteht vor der Tür. Gerade um diefer Gedanken willen jchei- 
tern letztlich die Verſuche, die 42 Monate oder die Drei- 
undeinhalb Zeiten oder die 1260 Tage ander3 zu nehmen, 
als fie wörtlich bedeuten. Denn jede Umdeutung verlängert 
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die Friſt, die um des A des — willen kurz ge⸗ E 
dacht fein muß. 

Das it es ungefähr, was im Großen gejagt werden 
muß und gejagt werden kann, um die Trage zu beantiwor- 
ten, wie die Offenbarung gefchrieben wurde. Was darüber 
hinaus noch geleiftet werden Kann, ergeht über Einzelne, 
aber nicht mehr über Grundlegendes. Und man tut gut, : 
den allzu jehr das Einzelne erhelfenden Deutungen miß- 
trauifch gegenüberzuftehen. Denn ihnen fteht eine letzte eni= x 
icheidende Beobachtung gegenüber. A 

All das, was wir jest berührt haben, hat, fagten wir, 
der Seher mit in feine Verzückung hineingenommen. Wir 
haben uns mit Abficht fo ausgedrüdt. Denn es find Ein- 
gebungen des Geijtes, die uns in der Offenbarung vorlie- 
gen. Sie ift „nicht am Schreibtifch entftanden“. Aber fie” 
ift auch nicht in freier Form, rein aus Gedanken Gottes 
heraus, die ihre ihnen pafjende legte Form ſich fchaffen, 
entitanden. Sie trägt vielmehr deutlich die Spuren des Gei- 
ſtes, der fie empfing, an fich, ja, fie ift nach ihnen geformt. 
Man Tann ſogar jagen, ihre Form ift feine geiftige letzte, 
reine, ſondern ſie iſt ſtark erdengeboren. 

Der Seher lebt in der Zeit der Chriftenverfolgungen. 
Er wartet auf das Kommen Chriſti, er ſehnt ſich darnach, 
er betet darum. Dann ſteigen die Fluten der blutigen Ver— 
folgung rings um ihn her auf. Man ſtirbt für Chriſtus 
und geht durch die Waſſer der Trübſal. Andre zeigen ſich 
lau. Die Chriſtuspredigt wird nicht nur verfolgt, ſie wird 
auch verhöhnt, ja, ſie reizt zur Sünde. Das iſt immer fo, 
daß chrijtliche Neinheit und Liebe auf die Unreinheit und 
den Haß derer, die fich dagegen fträuben, aufpeitfchend wirft. 
Das Tier erhebt frech und roh fein Haupt. Was fol das 
alles? Wie lange währt 8? Wann kommt der Herr Jefus? 
Ad, daß er bald käme! Dder welchen Sinn ſollten dieſe 
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Leiden und die Leiden derer, die ſchon im Leiden vollendet 
worden find, welchen Sinn follten fie haben, wenn das fich 
endlos Hinjchleppte? Da kommt über ihn die Verzückung. 
Jetzt entjchleiert fich ihm das Geheimnis. Das Ende ift da. 
Noch 1260 Tage, noch 42 Monate, noch drei und eine halbe 
geiten, dann fommen die taufend Jahre des Friedens, der 
- Satan wird gefeffelt, das Lamm triumphiert. Erde und Him- 
mel und Meere fingen ihre Lieder des Frohlodens. 

Und nun wirft der verzücte Sinn des Sehers die fie- 
ben Sendjchreiben an die fieben großen Gemeinden in Klein- 
alien heraus. Dann entrollt er das, Bild von den jieben 
Siegeln. Und damit nicht genug. Die fieben Poſaunen er- 
tönen. Die fieben Schalen werden ergofjen. Es iſt im- 
mer Diejelbe Not, dieſelbe Endgewißheit, dieſelbe Verkündi— 
gung des Heiles und des Eieges. Ganz falich hier ein Nach— 
einander der Gefchehniffe errechnen zu wollen, wo alles in- 
_ einander fich verfchlingt, wo alles in vielen Bildern, in ver- 

wirrenden Folgen von Gefichten nur Eine Botjchaft, Eine 
große einheitliche Anfage ift und fein will. Seiner Geſichte 
ift der Seher fo voll, daß er nimmer enden und fich voll- 
enden will noch kann. Man könnte fich das alles viel ein- 
facher, viel gedrängter, viel geräufchlofer und eindringlicher 
denken, als es it. Man halte dagegen nur einmal die ein- 
fache vollendete Klarheit und Durchdringlichkeit der Worte 
des Heilandes felber. Er hätte gar nicht fo reden Lönnen. 
Aber auch hier gilt, daß der Jünger nicht über feinen Mei- 
fter ift. Sa, er fteht tief unter ihm; und wir dürfen in 
aller Deutlichleit das aussprechen, ohne reſpektlos gegen 
ihn zu fein. Sind wir Chriften allzumal Brüder, dann ift 
auch Sohannes nur Bruder, nicht Meifter, und es wäre 
wider die Wahrheit, dies zu verfennen. 

Welch eine Botſchaft aber für die, welche fie erreichte, 
daß das Ende vor der Tür ftehe! Erreichte fie wohl viele? 
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Hat fie viele getröftet? Wenn er von Nom fpricht, jagt % 


er Babel. Wir treffen folchen verhülfenden Stil auch jonft 





in den Offenbarungsſchriften. Es ift ein Stil der Kluge 
beit und der Furcht, der andeutet, für die Wiffenden viel- 


fagend genug, für die Bezeichneten aber verhülfend und un 


verftändlih. Und dann .... Die Zeit verftrich. Gott hatte” 
andre Pläne als der Seher zu ſehen gemeint hatte. Unfer 
Erkennen ift Stücdwerf, und auch die Weisfagung, jagt Bau- 
lus deutlich, wird aufhören. Aber, mas bedeutet das Buch 


dann für uns? 


X 


Mie ift die Offenbarung des Johannes i 


3u beurteilen ? 


Was halten wir von der Offenbarung des Johannes? 
Die Frage tönt vorlaut und unbefcheiden. Denn, ift nicht 
diejes Buch ein unveräußerliher Bestandteil 
Des Neuen Tejtamentes und damit unfrer heiligen 
Schriften? In alten Zeiten hat man fie gelegentlich ‚von 
diefem Plate entfernt oder ihn ihr gar nicht eingeräumt. 
Auch neuere Gelehrte, darunter Semmler, der größte Er- 
foricher des biblischen Kanons, haben erwogen, ob man 
fie nicht aus der Bibel fortlaffen könne und folle. Aber 
jeder Gedanke daran liegt ung fern, und es wird wohl nie 
dazu kommen. Denn für ein folches Tun haben wir viel 
zu viel Ehrfurcht vor der Gefchichte. Die Offenbarung des 
Johannes Tiegt im Glanze einer ruhmvollen und ein- 
fußreichen Vergangenheit. Cie ift darum ehrwirdig. Auf 
ungezählte Geifter hat fie tröftend und belfend, anfeuernd 
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und befejtigend gewirkt. Sie war und fie bleibt eine Kraft 
zur Treue und zum Ausharren. „Sei getreu bis in den 
Tod“, das Wort ift unvergänglich; und unvergänglich ift der 
Geiſt, der e8 geboren. 

Dazu ift fie eine lebendige Duelle der Kunſt ge- 
weſen, und das ift groß. Wir denken an die Holzfchnitte, 
welche Albreht Dürer zur Apokalypſe gejchaffen hat. 
Sie find vielleicht überladen, und manche Blätter. wagen 
wir geteoft troden und fteif zu nennen. Sie zeigen deutlich, 
daß der Seher nicht in reiner feeliger Schau der Geiſtes— 
augen feine Gefichte jah, jondern daß er dabei beladen war 
mit denfenden Borftellungen, mit Erinnerungen, mit ver- 
ſtändiger Bedeutſamkeit. Eind die Gefichte halb erflügelt, 
fo fann der Zeichner nicht reine, runde Anſchauung jchaf- 
fen. Selbit ein Dürer kann es dann nicht. Aber wir ben- 
fen noch mehr an die Dichtung des Rirchenliedes. Da 
it das Lied von Johann Matthäus Meyfart, der 1624 
in Koburg eine Predigt über Matthäus 17 hält und, fel- 
ber ein Seher verzücter Gefichte, darin ausruft: „Weint 
Doch vor Freuden, die ihr vor Freuden nicht triumphieren 
wollt, erjeufzet doch vor Freuden, die ihr vor Freuden 
nicht jauchgen wollt, erftummet doch vor Freuden, die ihr 
vor Freuden nicht reden wollt! Jeruſalem, du Hochgebaute 
Stadt! / Wollt Gott, ich wär’ in dir! / Mein fehnend Herz 
fo groß Verlangen bat / Und reißt fich los von hier; / 
Weit über Tal und Hügel, / Weit über blaches Feld / 
Schwingt e3 die Glaubenzflügel / Und eilt aus dieſer Welt”. 
Und da ift, nicht fo ſtark, aber füßer und feliger, Johann 
Timotheus Hermes: „Sch hab von ferne, / Herr, dei— 
nen Thron erblickt / Und hätte gerne / Mein Herz vor- 
ausgefchiet / Und hätte gern mein müdes Leben / Schöpfer 
der ®eifter, dir hingegeben“. „Sch bin zufrieden, / Daß 
ich die Stadt gefeh'n, / Und ohn' Ermüden / Will ich ihr 
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näher geh'n / Und ihre hellen, goldnen Gajjen / Lebens 
lang nicht aus den Augen’ laffen“. Und da ift Gufta | 
Knak, das Hohelied und die Offenbarung verjchmelzend: 
„Laßt mic, gehn, laßt mich gehn, / Taß ich Jeſus möge 
jehn! / Meine Seel ift voll Verlangen, / Ihn auf ewig zu 
umfartgen / Und vor feinem Thron zu jtehn”. „Wie wird’s 
fein, wie wird’3 fein, / Wenn ich zieh in Salem ein, / In 
die Stadt der goldnen Gaſſen, / Herr, mein Gott, ich kann's 
nicht faffen, / Was das wird für Wonne fein!“ # 
Es find nicht bloß dieſe Lieder, es find die ganzen 
Welten von Stimmung, von Bejeeligung, von Er⸗ 
wartung und von Geroißheit, die aus ihnen fprechen. Sie 
zeugen deutlich für den ungeheuren Einfluß, den die Dffen- ” 
barung auf die chriftlihe ©emeinde und ihren Geijt ger ” 
wonnen bat, und den fie nie verlieren wird. i 
Aber freilich, diefe Lieder zeigen noch ein Andres 
Nicht bloß die Verjchiedenheit des Einfluffes, der bei Mey- 
fart tro& aller Jeruſalemsſehnſucht fo proteftantifch Elar und 
kampfesfroh, bei Hermes fo innig und fo fittlich fromm, bei ” 
Knak fo brünftig und fo jejusfüchtig ertönt. Das Bedeut- 
jame fiegt tiefer. Denn fie zeigen, daß alle dieje Liederdichter 
— umd wenn wir die unüberfehbar vielen andern daneben " 
veihten, würde das daran nichts ändern —, daß fie alle ” 
in der Offenbarung Auswahl treffen. Die hriftliche Ge- " 
meinde hat nie die Offenbarung des Johannes als Ganzes ” 
angenommen, fondern fich ihr gegenüber immer nur aug- 
wählend, erlefend und fcheidend verhalten. Man jage nicht, 5 
das ſei für alle Dichtung immer und gegenüber jeder Duelle " 
der Anregung fo gewejen. Denn wenn das auch wahr ift: © 
e3 ift auch bei den apofalyptifchen Syſtemen, die in Zahlen E 
und Gefchichtsbeftimmang ſich nicht genugtun können, gar . 
nicht anders. Irgendwo trifft man immer den Punkt, wo 
ein Gedanke, eine Einzelheit, eine Ausfage oder Anfage der : 
i 








ven * a als göttliche Offenbarung % — 
ge un und fih an in a Aber das mar = 


— ae Alle Bendting der — 
des Johannes war nie etwas anderes als ein gelegentliches 
ateziehen. Sie hat nie in ihrer Totalität gewirkt. Woran 


gt das? Es liegt daran, daß die Chriftenheit immer deut- | 


ch empfunden hat, wie bier eine zeitgefchichtlich gebundene 
Schrift vorliegt. Man hat das oft nicht an der Rede haben 
vollen, man will es manchmal heute noch nicht, aber es 
war doch fo. Denn gemeſſen am flaren Worte un— 
res Meifters ift Die Apofalypfe von zwei- 
‚tem Rang. Sie ift nicht dag Evangelium, jondern nur 
eine Auswirkung und Spiegelung des Evangeliums in einem 
tommen Seher. Das ift viel, aber es doch ein Nur. 


Auch Jeſus ſpricht vom Ende der Welt. . 


chts ift ihm gewiffer, als daß dieje ganze Welt des Haf- 
es, des Eigennuges, der Unterjchiede und der Sünde ver- 
ehen muß. Die Welt hat ihr Ende. Gott wird jein Macht- 
tt Sprechen, und Diefe Welt wird vergehen. Dann wird 
a3 Neich Gottes kommen; alle werden fich in willigem 
horſam und dankbarer Taberung vor Gott neigen; jeder 


vird in jedem das Gefchöpf Gottes fehen; wir werden Bri- 


und Schweftern fein; und Friede und Gerechtigkeit 
en die Erde füllen. 
Aber Jeſus iſt ganz fern von allen Zahlen 
nd Berehnungen. Wenn das Evangelium allen Böl- 
verkündet fein wird, dann. wird das Ende kommen, 





98 


v 






dann und nicht früher. Jeſus fpricht darüber mit eine 
Deutlichkeit, die gar nicht mißzuverftehen iſt (Matthäus 2 
14). Und was ift irgendein Apofalyptifer, jei es Dani 
oder Johannes oder wer es immer fein mag, gegen diejes 
Wort Jeſu? Nicht wir brauchen die Offenbarung zu rich⸗ 
ten. Diefes Wort ift Urteil und Wertung genug. 

Und wenn wir in diefem Worte den Gang der Kirchen- 
gefchichte und den Weg der Menfchheit beurteilen, und das 
ſollen wir ja wohl, dann fagen wir: wir ftehen erit am 
Anfang. Das Evangelium ift noch nicht allen Bölfern 
verfündigt. Es ift das nicht, wenn wir unter Verkündigung 
de3 Evangeliums ganz äußerlich das verftehen wollten, daß 
das Evangelium bei allen Völkern einmal hörbar geworden 
it. Wenn wir aber erjt das Wort ernſt nehmen und unter & 
der Verkündigung de3 Evangeliums nicht bloß ein oberfläd- 
liches Hörbarwerden, fondern ein Eindringen und Wurzeln, ” 
ein Wachen und Fruchtbringen verjtehen — und das allein 
wird das rechte Verjtändnis des Wortes fein — dann find 
wir noch fehr fern vom Hiele. 

Es ehrt die Chriften und ihre heilige Ungeduld, daß 
fie immer wieder geglaubt haben, der Tag müfje nahe fein, 
das Gottesreich müffe ganz dicht vor der Türe ftehen. 
Aber dieje heilige Ungeduld hat dennoch Unrecht. Und Die 
Probe des Glaubens bejteht in der Kraft, warten zu fün= 9 ® 
nen. Heilige Ungeduld ift noch nicht das Höchſte. f 
Heilige Geduld, ftilles, aber nicht untätiges und auch 
nicht entfagendes, Warten ift größer und frömmer. 
Alle die, welche in der Vergangenheit gejagt haben und jebt r 
jagen, daß das taufendjährige Reich unmittelbar vor der 
Türe ftehe, leben doch in einem Yiebenswürdigen Jrrtum. 1 
Es tönt jo fromm, wenn einer fagt: jet ift die Endzeit dal 
Es tönt fromm. Aber ift e3 auch wirklich fromm? It 8° 
die edelſte Frömmigkeit, die fo fpricht?, das kann man 4— 
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ha r Der Sehen Shane hat zu jeiner | 
ie Stimme veden hören, daß das, was er fage, in 
gejchehen werde. Er hat fich dabei doch verhört. Nicht 
ie wiſſen e3 bejjer als er. Gott ſelber hat es uns beifer 


unen lajfen, indem er neunzehn Jahrhunderte voll Er- % 
artung, voll Verkündigung des Evangeliums, voll Schu 


cht und voll Miffion herauffteigen Tieß und immer noh 
t das Biel nicht erreicht. Ich denke, es ift fromm und auf 
das Aeußerſte vätlich, die Lehre, welche Gott durch Diefe 


jeunzehn Jahrhunderte ung erteilt, in Demut und mit offer en 


nen Augen entgegen zu nehmen. Lehren mwerden nicht da- 
durch faljch, dab fie den Schülern unliebfam find. Aber 
fie werden dadurch ſegensreich, daß die Schüler ſich be— 
lehren laſſen. 
Was ift die Lehre Gottes, die er in feiner Gefchichte 
erteilt? Die Trage läßt fi) wenigftens in Andeutungen 
beantworten. Die Menſchheit ift no jung um 
t am Anfang ihres Ganges zu dem Biele, dns Gott ihre 
geftectt hat. Das ift der erfte Saß diefer Lehre. Die 
Apokalypſen fußen auf dem Sabe, daß die Welt müd, die 
Schöpfung fchlaff, die Menfchheit alt geworden fei. Das 
Gegenteil ift richtig. Da ift noch alles voll Jugend, Un- 
reife, Gären und Werden. Wir ftehen erft am Anfang der 
Geschichte, und die Menfchheit wird noch von den Kinder— 
fiebern gefchüttelt. Denn, das ift der zweite Satz dieſer 
ve, das, was Gott tun will und tun wird, hat einen 
I größern Stil als der Seher Johannes dad. 
Gott will an der ganzen Menfchheit handeln, nicht Do 
an dem Heinen Ausfchnitt der damaligen Mittelmeerwelt. 
fer Stil ift nicht bloß größer der Zahl nad, daS märe 
Eleinlihe Art von Größe. Er ift auch größer den 
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Aufgaben und Schwierigkeiten nach. Gott will die ganz 
Menſchheit mit dem Segen ſeines Evangeliums beſchenken 
er will aus allen Völkern und Raſſen ſeine Bekenner ſam 
meln, er will bei ihnen allen ſein Reich aufrichten. Wi 
Gigantiſches Gott tun will, das ſehen erſt wir Menſchen de 
Neuzeit deutlich, weil erſt wir wiſſen, wie groß und reich— 
haltig und verſchiedenartig die Menſchheit iſt. Ueber all 
dieſe Verſchiedenheiten will er die Einheit ſeiner Liebe wer⸗ 
fen. Welch ein Ziel! E 

Wenn eine Erkenntnis jest lebendig ift, fo die, daß 
wir noch nicht Chriften find. Deshalb ift heute fo viel 
von Namenchriftentum die Rede. Die Rede ift recht und fie 
ift ſchlecht. Es ift wahr, daß wir noch nicht Chriften find 
und daß wir allen Anlaß haben, von unjerm Chriftentum 
ganz befcheiden zu denfen. Denn Chriftentum ift immer und 
zu allererft Gemeinfchaft, Gemeinde, und wo find unfre 
chriftlichen Gemeinfchaften, die außerhalb ihrer Erbaulich— 
keit eine chriftliche Drdnung aller Lebensbeziehungen auch 
nur ertragen könnten, gefchweige denn zu leiften vermöchten 
(was fie ja auch gar nicht follen, da das Grundwort des 
Chriftentums Gnade heißt)? Die großen Aufgaben und 
Gaben — beides ift immer zufammen — liegen vor, nicht ” 
binter uns. Aber eben darum ift die Nede vom Namen- " 
hriftentum auch nicht wahr. Die Menfhheit war 
dem Evangelium nie fo nahe, wie fie es jeßt 
ift. Der ang der Kirchengeſchichte iſt ein 
Aufftieg, nicht ein Abjtieg. Gott bat fich ung größer, 
deutlicher enthüllt al3 denen, die vor ung waren. Er hat 
das nicht um unſretwillen getan, aber er hat es jeinetwillen 
getan. Denn er iſt nicht ein Gott der Vergangenheit, ſon⸗ 
dern ein Gott des Kommenden. Darum find die Greuel 
größer, die Nöte verzweifelter, die Gegenſätze fchreiender, 
die Krifen entfcheidender, die geiftigen Kämpfe ſchärfer, Eurz, | 
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darum iſt alles, was da ijt, ins Niefige gefteigert, wenn 
S man es mit dem Vergangenen vergleicht, weil das Evange- 
lium deutlicher ‘geworden ift. Und wie in einer heftigen 
Krankheit die Fieber fteigen, die Befchwerden zunehmen, 
die Gefahren näherrücden und der Tod fchon ficherer feine 
Hand ausſtreckt, wen die große Krifis zur Genefung heran- 
zieht, fo ift die Lage der Gegenwart und fo wird Die der 
nächſten Jahrhunderte fein. Jetzt fängt das Jeſuswort an 
zu gelten: ‚Ich bin nicht gefommen, den Frieden zu bringen, 
- fondern das Schwert!" Die ſüße Seligfeit des Chriften- 
glaubens, wenn fie je war, ift heute vertaufcht an tapfern 
Kampf. 
| Und eben da beginnt Die hohe Bedeutung der 
Apofalypje für die Gegenwart. Die zwei Zei— 
ten und eine Zeit und eine halbe Zeit der Apofalypje jind 
nichts gegen die großen Sriften Gottes, Die jeder 
Berechnung fpotten. Die Kämpfe der Engel des Michael mit 
den Engeln des Drachen find nichts gegen die Kämpfe, welche 
- die Dämonen des Krieges, der Herrſchſucht, des Mammons 
und der Zuft kämpfen mit den Engeln des Friedens, des 
Dienens, der Gemeinschaft aller Habe, der Neinheit auf dem 
innern Schlachtfelde unfrer Seelen. Das neue Serufalem, 
welches der Seher jchildert in vergänglicher Edeliteinpracht, 
ift ein farblofer Schatten gegen die Herrlichkeit des Reiches, 
das Gott felber aufrichten will unter feiner Menfchheit. 
Aber der Kampf, den der Seher fah, der fommt und 
ft fchen da. Die Treue und die Geduld, das Ausharren und 
die Furchtloſigkeit, von der er zeugt, das werden auch wir 
und die nach uns brauchen, und es wird das Einzige fein, 
das fie durch die Entfcheidungen der Jahrhunderte hindurch 
tragen fann. 
Gott wirkt größer als irgend ein Seher je es ſah. Gott 
- bat auch längere Friften, als je menfchliche Berechnung fie 










liebte. Das Heil fteht nicht auf Morgen in gre 
Nähe vor ung. Wer weiß, welchem Gefchlechte nach uns 
e3 fchenft? Aber, es fommt! Und fo ift das Höchite, w 
die Offenbarung des Johannes uns geben kann und ie 
fie ung allen geben möge, die Kraft, daß auch wir — 
fönnen: 

„Doch ich bin fröhlich, 

Daß mich fein Bann erichredt, 

Sch bin fchon felig, 

Seitdem ich das entdeckt. 

Sch will mich noch im Leiden üben 

Und dich zeitlebens inbrünftig Tieben. 


Sch bin zufrieden, 

Daß ich die Stadt gefehn, 

Und ohn Ermüden 

Will ich ihr näher gehn 

Und ihre helfen, goldnen Gaffen 
Lebenslang nicht aus den Augen Yafjen“. 
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Von Prof. Dr. Max Huber, derzeitigem Präsidenten 
des Ständigen Internationalen Gerichtshofes, 
ist bei uns erschienen: 


Staatenpolitik und Evangelium 


von Max Huber 
Preis Fr. 1.20. 

Die Schrift bietet eine Anregung und einen interes- 
santen Beitrag zur Erörterung eines heute besonders 
wichtigen Problems der christlichen Ethik. Je verwor- 
rener und drückender die Weltlage wird, um so mehr 
hat der Mensch Anlaß, sich auf die tiefsten und letzten 
Grundlagen menschlichen Tuns und damit auch der 
Politik zu besinnen. 


Eins ist Not 


Auswahl vonPredigten ö 
von Karl F ueter, Pfarrer in Fluntern-Zürich. 
Preis gebunden Fr. 4.80, 


EEE ee 





a — 


Bere 
Me —— 








et 








ü i — 
\ 
* 
er 
\ — 
Far 
! n y 
‘ 
‚ y 
u za s 
A ix [ h 
* wur 





’ \ f 
Te N ge *8 4 — 














BS2825 .K59 


Kohler, Ludwig, 1880-1956. 
Die Offenbarung des Johannes und ihre h 


BS 
2825 
K59 


FI! 


Köhler, Ludwig Hugo, 1880- 1956. 

Die Offenbarung des Johannes und ihre 
— Deutung. Zürich, Schulthess, 
1924, 


ix, 102p. 22cm. 


I, Bible. NT, Revelation--Criticism, 
interpretation, etc. I. Title. 


CCSC/mmb 


) 


Fr 


——— 
Be 
Pr de 





